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Künstlerische Freiheit


Alle Geschehnisse rund um die Justiz und Polizei sowie um den Indianerstamm ›Blackwolf‹ sind frei erfunden und mitunter nicht einmal an die Realität angelehnt. Vermutlich ist alles, was ich beschreibe, in Wirklichkeit weitaus verwirrender, ungerechter, grausamer und komplizierter. Lassen wir die folgenden Worte eine Geschichte sein – und mehr nicht.


Dark Romance
Nicht für sensible Leser geeignet


[image: ]



Für die Dunkelheit.

Danke, dass du mich lockst, und ich jeden Tag erleben darf, wie sehr du dich nach dem Licht sehnst.
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Smoke


Zwei Handgriffe. Einen um seinen Oberarm, den anderen an seinem Nacken. Ich drückte den Neuen hinunter auf die Holzbank und wartete, bis Craig mit ihm fertig war. Was er daran berauschend fand, einem anderen Mann in den Arsch zu ficken, war mir nicht klar, aber ich musste es auch nicht verstehen.

Das schmerzhafte Stöhnen seines Opfers erfüllte die Duschräume, und es gab niemanden, der ihm zu Hilfe kam. Alle waren froh, dass nicht sie es waren, an denen Craig seine Gewaltorgie ausließ, und mit mir zusammen im Raum schlug er sowieso jeden der anderen Häftlinge in die Flucht.

Sie hatten Angst vor uns.

Wie Tiere, die die Gefahr eines nahenden Wolfes witterten.

Und das war gut.

Innerhalb weniger Tage war ich aufgestiegen zu jemandem, von dem man sich lieber fernhielt. Das war alles, worum es mir ging.

Craig schob seinen hässlichen Schwanz heftiger in den blutenden Arsch des Typs, der wie ein Mädchen zu heulen anfing. Ob er die geeignete Wahl für meinen Putschversuch war, würde sich noch herausstellen. Von diesem Würstchen hing viel ab.

Nicht zuletzt mein Leben.

Tränen rannen ihm über die rasierten Wangen und sein Wimmern klang fast mädchenhaft. Seine Muskeln waren so gut wie nicht vorhanden, weshalb es kaum Mühe kostete, ihn auf der Bank festzuhalten.

Sehnige, dünne Arme krampften sich an den Holzlatten fest, damit wenigstens sein Oberkörper nicht brutal hin und her gerieben wurde.

Ich wartete, bis Craig ein lustvolles Stöhnen von sich gab, dann beendete ich es endlich. In der Sekunde, als er die Augen schloss und in dem Hintern des Neuen kam, schlug ich ihm mitten ins Gesicht. Er wankte verwirrt zurück, ich stellte ihm ein Bein und er fiel nach hinten um wie ein gefällter Baum.

Genau dorthin, wo ich ihn haben wollte, auf die eiserne Einfassung im Boden, die den Abflussbereich kennzeichnete und eine wahre Stolperfalle war.

Das scharfe Metall bohrte sich durch die Wucht seines fallenden Hundert-Kilo-Körpers in seinen Schädel. Blut spritzte, aber ich setzte noch nach, indem ich Craigs selbstgebautes Stichmesser aus seiner Brusttasche zog und es in seine Kehle rammte.

Ohne daran Spuren zu hinterlassen, ich berührte alles mit einem Handtuch. Dann riss ich den Neuen an mich, der noch nicht kapiert zu haben schien, was passiert war, und drückte seine Hände auf Craigs Hals. Ich verteilte seine Fingerabdrücke am Messergriff, in Craigs erschlafftem Gesicht, in seinen Haaren, ließ ihn los und wusch mir die Hände unter einem prasselnden Wasserstrahl.

Der Neue starrte zu mir hoch. Mit seiner Hose auf halb acht und den großen, geweiteten Augen sah er aus wie ein Achtjähriger, der versuchte, einen Sketch aus Tom und Jerry nachzumachen.

»Wie heißt du?«

»Se-e-eth«, stammelte er.

»Es war Notwehr, Seth«, bläute ich ihm ein. »Sie werden deinen Arsch untersuchen und dann die Spuren an dem Messer. Ich war nie dabei, und falls du doch so was behauptest, sage ich gegen dich aus.« Ich beugte mich zu ihm hinunter, weil er zu Boden gesunken war wie eine Wasserratte, die nicht länger aufrecht stehen konnte, und fasste in sein Haar, um sein Gesicht vor meines zu ziehen. »Wenn du mich verrätst, sage ich, dass du es wolltest. Dass du Craig angefleht hast, damit er dir was von draußen besorgt. Das Marihuana in deinem Blut werden sie dir noch nachweisen, und so eine Sucht ist ein guter Antrieb, um sich in den Arsch vögeln zu lassen. Verstehst du das? Verstehst du, dass du lügen wirst, so lange, bis du es selbst glaubst?«

Er nickte zitternd.

»Gut.« Ich ließ Seths Kopf los und stieg über die Leiche. »Lass ihn liegen. Dann geh sofort zu einem der Wärter und beichte ihm alles.«

Mit diesen Worten ließ ich den Neuen zurück und verschwand aus der Dusche.
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Gefängnisgerüchte verbreiten sich schneller als Lauffeuer. Keine zwei Stunden später wusste jeder, was geschehen sein musste, und ich erfuhr die gesamte Hochachtung des Knasts. Selbst ein Großteil der Wärter schien dankbar, weil ich mich Craig entledigt hatte, auch wenn sie die offizielle Version hinnahmen, doch jeder wusste jetzt, was ich wirklich war.

Ein Rächer.

Das war mir recht. Sie sollten sich das fantastischste Zeug zu mir zusammenreimen, solange sie Abstand hielten und mich in Ruhe ließen.

Craig und einige der Männer, die ihm aus Angst gefolgt waren, hatten mich nur einmal ansehen müssen, dann war ihnen klar gewesen, dass ich eine echte Bedrohung war. Er trommelte an meinem zweiten Tag hier seine Leute zusammen, besuchte mich in meiner Zelle und machte mir klar, wem ich in Zukunft Loyalität erweisen müsse. Er vögelte alles und jeden, der kleiner war als er, und keiner wagte, etwas gegen ihn zu unternehmen, weil er den Leuten weismachte, er hätte eine sehr lange Reihe an Freunden draußen, die ihn rächen würden.

Das stimmte auch. Ein paar seiner Brüder schüchterten seit Jahren die Familien einiger Wärter ein, aber sie waren zurzeit alle nicht mehr auf freiem Fuß. Die Blase der Gewalt, die Craig um sich aufgebaut hatte, hielt dennoch. Ich hatte zu Trick siebzehn gegriffen und ihn bei einigen seiner Einschüchterungsversuche unterstützt. Als er sich Seth in der Dusche vorknöpfen wollte, hatte ich die Gelegenheit ergriffen. Zum Glück war mir egal, ob Seth je wieder sitzen können würde, auch wenn ich niemals selbst auf die Idee gekommen wäre, einen Mann zu vergewaltigen.

Eine Frau schon eher.

Aber Cinder war kein Opfer gewesen, sondern verrückt. Außerdem lebte sie mit mir ihre Fantasien aus, was sie nicht leugnen konnte. Was hatte ich davon, jemanden zu ficken, dem es nicht gefiel? So gar nicht?

Mir erschloss sich die Motivation von solchen Typen wie Craig nicht, aber ich hatte ja auch generell Probleme damit, menschliche Regungen nachzuempfinden.

Weit abseits der anderen saß ich im Speisesaal und aß wie immer nur die Beilagen. Durch den toten Craig waren die Abläufe durcheinandergeraten. Jeder wurde verhört, auch ich.

Die Besuchszeiten fielen aus, dafür erhielt ich Telefonzeit. Ich durfte mit meinem Anwalt quatschen, von dem ich so viel hielt wie von Kakerlaken, also wählte ich stattdessen die Telefonnummer meiner Ranch.

Cinder nahm sofort ab und lauschte meinem Atem. Wir redeten zunächst nicht, weil es nicht viel zu sagen gab.

›Heute habe ich einem Arschloch dabei geholfen, einen Krüppel zu ficken.‹

›Was?! Wieso tust du so etwas?‹

›Um ihn umzubringen. Die Gelegenheit war perfekt.‹

›Du hast ihn getötet?‹

›Das Arschloch. Ja. Es war nötig, damit ich meine Ruhe habe.‹

›Smoke …‹

Ich würde die Bitterkeit aus ihrer Stimme heraushören, die Verzweiflung. Sie wollte mich zurück, wollte, dass ich auf freien Fuß kam, aber meine Chancen standen denkbar schlecht. Mich interessierte im Gegensatz zu ihr nicht, wie viele Jahre ich bekommen würde. Wichtig war mir nur, dass meine Tiere nicht verhungerten, dass mein angespartes Geld reichte, bis ich freikam. Was nicht passieren würde, wenn ich Cinder nicht dazu überredete, einen Teil ihres Goldes an mich abzutreten.

Hinter Gittern waren mir die Hände gebunden, und ich fürchtete, dass Hench die Gelegenheit nutzen und sich alles unter den Nagel reißen würde. Falls er das tat, könnte ich nichts dagegen unternehmen. Gegen ihn auszusagen hatte so viel Sinn, wie gegen mich selbst auszusagen.

»Wie geht es dir?«, fragte ich Cinder, die geschwiegen hatte.

»Gut«, murmelte sie ins Telefon. »Besser.«

»Du musst aufhören, so viel an mich zu denken.«

»Ja, das sollte ich«, zischte sie wütend, was mich schmunzeln ließ. »Aber mein Kopf ist nicht derjenige, der hierbei entscheidet.«

Sie war noch immer sauer auf mich, weil ich den Cops in die Arme gerannt war, aber ich reagierte darauf gelassen. Jemand wie ich wurde früher oder später eingebuchtet, es war immer nur die Frage gewesen, wie lange ich es hinauszögern konnte. Die letzten Jahre war ich überzeugt davon gewesen, dass, solange ich kräftig und gesund genug war, mich nichts und niemand zu dummen Entscheidungen zwingen würde. Dumme Entscheidungen, die nach sich zögen, gefasst zu werden. Aber bin ich je davon ausgegangen, länger als zehn, fünfzehn, zwanzig Jahre in Freiheit zu leben?

Nein.

Solche Kaliber wie ich gehörten in der Welt der Menschen eingesperrt, und wenn ich nicht nahezu jeden, der draußen frei herumlief, für einen ebenso großen Mörder wie mich halten würde, hätte ich damit auch leben können.

Ein Kind, das seine Mutter und ihren Lover killt, gehörte in eine Erziehungsanstalt, nicht auf eine Ranch zu einem Tyrannen. Und ein Mann, der nie erzogen wurde, sollte abseits der Gesellschaft sein Dasein fristen, damit er niemanden gefährdete.

Ich bedauerte nicht, von Cinder getrennt zu sein. Das Schicksal hatte entschieden, dass unsere Zeit noch nicht gekommen war. Sie war jung, attraktiv, wunderbar verdorben. Sie würde ihr Leben abseits von meinem verbringen, bis ich entlassen wurde. Und dann hatten wir noch immer Zeit.

»Wann planst du, nach Hause zu fahren?«

Sie antwortete nicht. Es war der einzige Grund, weshalb ich sie anrief. Ich wollte sie dazu bewegen, nach Philadelphia zurückzukehren. Aber so, wie ich sie kennengelernt hatte, würde sie kämpfen. Mindestens für das Land, das ihr gehörte. Vermutlich auch für mich. Damit verschwendete sie viel mehr Energie, als die Mine je Gold abwerfen würde.

»Nein«, erwiderte sie trotzig.

Ich schwieg, weil es nichts zu sagen gab, was sie hätte umstimmen können. Sie war auf der Ranch geblieben, kümmerte sich zusammen mit Boone um die Tiere und wartete. Sie würde Jahre ihres Lebens mit Warten verbringen, wenn das so weiterging. »Du hast ein Leben in Philadelphia zurückgelassen, Kleines. Es ist Zeit, dich mit dem Gedanken anzufreunden, in dieses zurückzukehren.«

Sie seufzte schwer. »Was hältst du von Telefonsex? Das gefällt mir so viel besser als deine ewigen Predigten.«

Ich lachte rau in den Hörer. »Wo sitzt du gerade?«

»Auf der Bank in der Küche.«

»Was hast du an?«

»Eine Jeans. Und ein Hemd. Keinen BH.«

»Ich will, dass du die Knöpfe deines Hemdes öffnest.«

»Okay«, hauchte sie.

»Streichle deine prallen Titten.«

Sie summte zufrieden ins Telefon.

»Stell dir vor, wie ich in sie hineinbeiße …«, brummte ich und schloss die Augen. »Jetzt wandere mit deiner Hand tiefer. Öffne den Knopf deiner Jeans, dein Slip ist feucht, nicht wahr?«

»Immer, wenn ich an dich denken muss«, seufzte sie.

»Geh mit deiner Hand zwischen deine Schenkel, tauch tief in deine Pussy ein, ja, hmmm … genau so. Stell dir vor, wie mein Schwanz dich zerteilt, wie er dich erobert. Ich werfe dich herum und ficke dich auf dem Tisch. So hart, dass das Holz knarzt.«

Cinder stöhnte ins Telefon. Ich lauschte ihren Geräuschen, ihren Worten, wie sie mir ihre dreckigen Fantasien ins Ohr flüsterte, genoss den Moment der Nähe zwischen uns.

Sie kam, schrie erlösend auf und verstummte daraufhin.

Ich wusste, dass die Sehnsucht sie nun noch trauriger stimmte, und ein winziger Teil in mir wollte nur deswegen diese Mauern hinter sich lassen, um sie glücklich zu machen.

»Bitte tu nichts, was es schlimmer machen würde«, bat sie leise, zaghaft, und ich dachte erneut an Seth, dessen Peiniger und Rächer ich zugleich gewesen war. »Du musst deinem Anwalt vertrauen. Bitte.«

»Es wird kein Anwalt sein, der über mein Schicksal bestimmt.«

»Sondern? Gott? Wenn es doch nur von deiner eigenen Entscheidung abhängt, ob du nun im Gefängnis bist oder nicht, warum entscheidest du dich dann dafür?«

»Das werde ich herausfinden.«

»Wie meinst du das?«, fragte sie ungeduldig.

»Es gibt einen Grund, der tiefer geht als die Justiz dieses Landes. Ich werde ihn herausfinden.«

»Niemand will eingesperrt sein, aber du schon? Das versuchst du mir auf kryptische Weise zu sagen?«

Ich blickte auf die Uhr, die fünfzehn Minuten waren bald um. »Darüber sprechen wir das nächste Mal.«

»Was ist heute passiert, dass alle Besuchstermine abgesagt wurden?«

»Knastgeschichten.«

»Die Telefonate reichen nie für richtige Gespräche, wenn du mir die Hälfte der Zeit mit Predigten kommst, dass ich lieber nach Hause fahren sollte.«

»Und wir die andere Hälfte Telefonsex haben. Wir können schreiben.«

»Kannst du denn schreiben?«, fragte sie mich foppend, aber ich wusste, dass aus ihren Worten Verletzung heraussprach.

»Ich kann.«

»Ich komme am Samstag zur Besuchszeit«, sagte sie, dann legte sie auf, in weiser Voraussicht, damit ich nicht versuchte, sie umzustimmen.

Tief durchatmend hängte ich das Telefon ein und wartete, bis einer der Wärter mich aus dem Telefonzimmer entließ. Bisher hatte ich noch keine Besuchszeit erhalten und heute fiel sie wieder flach. Vielleicht würde ich auch den Samstag umgehen können.

Cinder sollte mir gehören, mein Besitz sein. Aber nicht, wenn ich hinter Gittern versauerte und nicht dafür sorgen konnte, dass das auch so blieb.

Die Armseligkeit, der ich mich preisgab, war nichts, was Cinder in mir sehen sollte. Niemand außerhalb dieser Mauern sollte mich so sehen.

Das schwor ich mir.

Aber würde ich dieses Versprechen mir gegenüber halten können?
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Der Trick
Ich sehe schon: Mein Einfluss auf dich ist verdammt schlecht.


Als ich mit Smokes Pick-up vorfuhr, glotzten die Biker, als wäre ich ein Alien. Es war mir egal, was sie dachten, und dass einige nervös nach ihren Waffen griffen, weil ich gleich zwei Revolver unter meiner Weste trug, ebenfalls.

Ein Schmunzeln zuckte über meine Lippen, als ich den Stetson in die Stirn zog und die Schachtel Zigaretten in der Gesäßtasche meiner Jeans verstaute. Wenn Hench auf die Idee kommen sollte, seine widerliche Zigarre anzustecken, würde ich um meinen Kopf herum wenigstens ein Feld des weniger beißenden Gestanks erzeugen.

Ich ging durch den Garten am Clubhaus vorbei, an den Garagen, an den vielen Maschinen, an den Prospects, die glotzten, und an den älteren Members, die allesamt aufsahen und mir hinterherblickten. Vor dem Poolhaus auf einem Liegestuhl saß Pincher.

Er hielt die Augen geschlossen, also wartete ich, bis sich der Vizepräsident dazu bequemte, neugierig zu werden.

Warten und mich in Geduld üben war eine neue Disziplin, die ich besser früher als später erlernte.

»Was gibt es, Puppe«, murmelte er verschlafen und blinzelte mir entgegen.

»Ich will zu Hench.«

»Du hast Eier, hier einfach aufzutauchen.«

»Ich will zu Hench.«

Pincher wedelte mit der Hand. »Und was hab ich damit zu tun? Seh ich aus wie sein Kindermädchen?«

»Du weißt, wo er ist.«

»Ach, und woher weißt du, dass er nicht im Haus auf dein hübsches Puppengesicht wartet?«

»Seine Honda Rebel steht nicht in der Einfahrt und in keiner der Garagen. Ich glaube kaum, dass er sich eine neue holt und die alte einfach verschrotten lässt. Oder?«

Pincher schnaufte und richtete sich auf. Jetzt blinzelte er noch heftiger. »Du lieber Scholli, sind das Revolver in deinem Holster?«

»Ich will zu Hench.«

»Er ist noch ’ne Weile unterwegs. Vielleicht gehst du besser, bevor er sieht, wie du hier aufgekreuzt bist. Er ist nicht gut auf dich zu sprechen, hab ich mitbekommen …«

Ich stützte mich mit einer Hand an seiner Stuhllehne ab und platzierte meinen Stiefel direkt auf seinem Schritt. Dann beugte ich mich vor und sprach so leise, dass niemand sonst uns hörte. »Ich habe genug Beweise für jeden von euch beisammen, sodass ihr Smoke eine ganze Weile Gesellschaft im Gefängnis leisten werdet, wenn du nicht deinen verdammten Arsch hochbekommst und dafür sorgst, dass ich mit Hench sprechen kann.«

»Himmel, Süße«, schallte eine andere Stimme von hinten zu mir.

Ich fuhr herum.

»Lass doch den armen Pincher in Ruhe. Er wird sonst die Fantasie, wie ausgerechnet Dollys Balg ihm fast die Eier zerquetscht, nie wieder los.« Hench trug seine schwere Motorradkluft und grinste mich schief an. Seine Augen glitten über mein Outfit und hielten bei meinem Hut inne. »Was verschafft uns die Ehre deines Besuchs?«

»Ich wollte klarstellen, auf wessen Grundstück ihr ab sofort wohnt.« Ich grinste schief zurück und bewunderte, wie Henchs Miene an Fassung verlor.

Pincher regte sich hinter mir, aber ich ignorierte es. Ich hatte gelernt, mit den großen Jungs zu spielen. Dazu gehörte, zu erkennen, dass die meisten ihrer Androhungen aus heißer Luft bestanden. Wenn sie mich töteten, während Smoke wegen Mordverdachts in Haft saß, würden sie die Aufmerksamkeit der Cops unnötig auf sich lenken.

Zwar hatte Hench die umliegenden Reviere alle in der Hand, aber falls ich sterben würde, war es eine Sache für das FBI. Und FBI-Agenten ließen sich bestimmt nicht mit ein paar Tausendern im Jahr schmieren.

»Gut, wir reden drinnen.« Hench nickte zur Tür des Poolhauses.

»Bist du sicher, dass du alleine gehen willst?«, fragte Pincher, der sich aufgerappelt hatte.

»Sie wird mich schon nicht erschießen, und wenn doch, sterbe ich lieber durch die Kugeln einer heißen Frau als an Altersschwäche.«

Ich kam nicht umhin, Hench und seine ironische Art charmant zu finden. Er war ein charmantes Arschloch mit dem Hang zum Narzissmus. Einfach zu händeln, wenn man einmal seine Scheu überwand.

Im Poolhaus war es stickig und es roch nach abgestandenem Alkohol.

Überreste von Kokainlines klebten auf dem Couchtisch, und der lange Tisch, der die eine Seite des Raumes voll einnahm, war zugestellt mit vollen Aschenbechern und Bierdosen.

Hench fixierte mich, auch wenn er mehr mein Outfit in Augenschein nahm als alles andere, und zog für mich einen Stuhl zurück. Er setzte sich in einiger Entfernung und lehnte sich zurück.

Ich wartete gar nicht erst, bis er die Stimme erhob. »Du weißt, dass du dich an meinem Vermögen bereichert hast. Viele Jahre hast du deine Scheiße abziehen können, weil die Mine meiner Grandma genug Gold abwarf. Von diesem Geld hast du Cops geschmiert und Drogen gekauft, Frauen bezahlt und Was-weiß-ich-noch. Ich will das Geld zurück. Jeden. Einzelnen. Dollar.«

Hench lachte kurz auf.

»Sonst sehe ich mich leider gezwungen, euch alle hochgehen zu lassen.« Ich lehnte mich ebenfalls im Stuhl zurück, faltete die Hände im Schoß und legte meine Füße auf dem Tisch ab. Kippelnd wartete ich darauf, welchen Einschüchterungsversuch sich Hench aus den Fingern saugte. Ich war die Gelassenheit in Person. Wenn er auf die dämliche Idee käme, mich zu töten, brachte ihm das nichts.

»Ich bin beeindruckt, Atkinson«, entgegnete er. »Es braucht also nur genügend Anreiz, damit aus dir eine Verrückte wird.«

»Sagt der Typ, der vor Leichen wegrennt, als könnten daraus Zombies erwachen.«

»Du bist nicht sehr nett.« In seinen Augen entstand ein Blitzen, aber ich ließ mir meine aufkeimende Unsicherheit nicht anmerken.

»Ich bin unfassbar nett. Ich hätte auch direkt zur Polizei gehen können. Ist es nicht nett von mir, dass ich dir eine Wahl lasse?«

»Hör zu«, knurrte er und richtete sich auf.

»Mh, mh«, machte ich und wedelte mit meiner Smartwatch. Ich hatte sie unter meinem Hemdsärmel verborgen, weil sie mein geiles Cowgirloutfit zerstörte, aber nun offenbarte ich ihm eine meiner Waffen. »Alles, was gerade passiert, wird übertragen. Du kannst mich angreifen oder töten oder beleidigen, aber es gibt da draußen jemanden, der mich sofort rächen wird, wenn du mir zu nahe kommst. Ist es dir das wirklich wert?«

Hench hatte innegehalten und fletschte nun die Zähne. Die aufflackernde Wut in seinem Blick und die den Raum füllende Aggression erzeugten einen Adrenalinkick in mir.

Ich hatte es geschafft, diesen großen, bösen, arschigen Kerl zu bändigen. Wäre doch gelacht, wenn ich nicht auch Smoke wenigstens in die eine oder andere Richtung schubsen konnte.

»Brauchst du vielleicht weitere Erklärungen?«, fragte ich Hench, weil er noch immer in der Bewegung verharrt war, ohne sich wieder zu setzen.

Seine tätowierten Hände wurden von Ringen geziert, die mir nie zuvor aufgefallen waren, auch sein Haar war anders geschnitten als sonst und sein normalerweise mehrtägiger Bart kaum drei Tage alt. Er war ein durchschnittlich attraktiver Typ, was durch seine muskulöse Statur verstärkt wurde. Ich hatte ihn die letzten Tage auf seinem Bike beobachtet und mochte, wie er sich darauf bewegte. Wie ein freiheitsliebender Typ in Lederkluft, der keine bösen Gedanken hegte. Vielleicht war er in diesem Punkt ein wenig wie Smoke beim Reiten: in seinem Element friedlich und ein netter Kerl.

Ha, ha, wer’s glaubt.

»Und wer soll dieser Jemand sein?«, fragte Hench abschätzig. Er musterte mich wie eine Schlange, die überlegte, wie sie die Maus packen und verschlingen konnte. »Boone?«

»Ist das wichtig?«

»Du kommst hierher und behauptest, es würde für mich irgendeinen Unterschied machen, ob ich dich töte oder ficke oder bei meinen Männern herumreiche, und alles, was du mir entgegensetzen kannst, ist eine Smartwatch, die angeblich irgendwas überträgt?«

Ich wollte seufzen. Er sprach mit mir, als wäre er ein kleines Kind. »Jap.«

»Du bist verrückt geworden.«

»Nein. Ich habe mich nur erfolgreich in euer schlecht gesichertes Netz gehackt. Ein Skript von einem Kollegen aus Philadelphia, ein paar Kenntnisse über Programmierung, zehn, zwanzig Versuche und dann dein Passwort, das ich nach fünf Varianten, wie man eine Honda Rebel noch bezeichnen kann, geknackt habe. Ich konnte seelenruhig Namen, Listen und Interna herunterladen, die die Polizei bestimmt interessieren. Da war nämlich auch eine Liste dabei, wer auf eurer Gehaltsliste bei den Cops steht. Fast hätte ich erwartet, dass ihr auch eure Dealer mit Adresse in einer Excel-Tabelle speichert. Aber leider seid ihr doch nicht ganz so dumm.«

Hench blickte ausdruckslos zurück. »Du bluffst.«

»Ja? Hat dir Ivy nicht erzählt, dass ich in einem Softwareunternehmen gearbeitet habe? Wir hatten eine IT-Abteilung, deren Job es war, sich in fremde Netze zu hacken, um unsere Software zu optimieren. Euren WLAN-Router hätte sogar ein Dreizehnjähriger mit Google-Anleitung gehackt.«

»Ah ja.«

»Also. Ich bekomme jeden einzelnen Cent zurück oder du und deine ganze Vergewaltiger-Gang leistet Smoke ab morgen Gesellschaft.«

Hench fletschte die Zähne, bevor er sich langsam wieder sinken ließ. Seine Augen durchleuchteten mich, sein Gehirn arbeitete. »Aber davon hättest du nichts.«

»Nein. Deswegen erpresse ich dich ja auch, statt dich sofort zu verpfeifen.«

»Wenn ich im Knast verrotte, hilft das deinem Smoke gar nicht.«

Ich bekam schlechte Laune. Warum musste er jetzt mit diesem Psychospiel anfangen? »Na und?«

»Weißt du überhaupt, warum niemand von dieser verschissenen Mine erfahren durfte? Nicht mal du?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Erleuchte mich.«

»Weil der Council in Montana dich sofort enteignen würde. Für so was gibt es fadenscheinige alte Dokumente, die beweisen, dass das ganze Land hier den Indianern gehört. Aber da niemand Bock hat, den Rothäuten was in den Arsch zu schieben, gibt es auch dafür wieder Dokumente, die das Gegenteil beweisen. Es ging nie um dich oder darum, dass das Land eigentlich dir gehört. Sondern nur darum, dass du jemandem davon erzählt hättest, der es jemandem erzählt, der die verschissene Mine abtragen und den halben Berg zerlegen würde, nur um das Gold zu schürfen. Wovon du dann nichts hättest, weil das korrupte Politikerärsche sind, die es garantiert so drehen würden, dass sie dir am Ende nichts mehr oder nur ein paar Dollar schulden. Kapiert?«

»Ich habe nicht vor, jemandem von der Mine zu erzählen.«

»Aber du willst das Gold ja bestimmt weiter abbauen und heimlich auf den Schwarzmarkt bringen, und dafür brauchst du nun mal uns«, brummte er.

»Das bezweifle ich. Was du sagst, ist Bullshit. Wenn die Politiker, von denen du sprichst, nicht gerade so sind wie du, sollte niemand von ihnen auf die Idee kommen, die Verfassung Amerikas auszuhebeln und jemanden um sein Land zu bringen.«

Hench verzog einen Mundwinkel. »Diese Ärsche sind weitaus schlimmer als ich. Sie missbrauchen ihre Macht auf legalem Wege. Aber wie du meinst …« Er richtete sich wieder auf und kam auf mich zu wie ein Raubtier. »Nur mal angenommen …«

Ich fasste vorsorglich an meine Uhr, aber er ließ sich nicht davon beeindrucken. Als er mich erreichte, stützte er eine Hand auf meine Stuhllehne und beugte sich so weit vor, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte.

»Mal angenommen, du machst deine Drohung wahr, weil ich nicht zahle, dann werde ich morgen von irgendeiner fetten Behörde und ’nem Kerl mit hohem Dienstgrad hier im Clubhaus abgeholt und dazu der Großteil meiner Männer. Ich werde natürlich so freundlich sein und ihnen sofort erzählen, dass es da diese Mine gibt …«

»Das solltest du nicht tun«, warf ich freundlich ein. »Denn ich werde nicht alle Beweise der Polizei zuspielen, sondern erst einmal nur die, die dich für ein bis zwei Jahre hinter Gittern bringen. Die ganz großen Sachen habe ich vorsorglich bereits von deinem Computer gelöscht. Selbst wenn sie den morgen mitnehmen, haben sie keinen Hinweis auf deine sonstigen Aktivitäten, schon gar nicht auf euer wirklich lukratives Geschäft mit der Prostitution.«

»Nenn es beim Namen, Puppe, es sind Huren.«

»Und du möchtest nicht, dass jemand von ihnen erfährt.«

Ein dreckiges Grinsen wanderte über seine Lippen. »Du bist wirklich schlauer, als ich dachte. Also erzähle ich ihnen nicht von der Mine. Aber dann stehst du ab morgen trotzdem da ohne einen Cent in der Tasche, und dein Smokeyboy hat nicht mal ’nen anständigen Anwalt an der Seite.«

»Worauf willst du verdammt noch mal hinaus, Hench?«, zischte ich.

Er streckte eine Hand nach mir aus und griff fest in mein Haar.

Ich ignorierte den Schmerz, als er meinen Kopf nach hinten zog.

»Du bist so fucking heiß, Kleines … Wer hätte gedacht, dass dieses kampflustige Gör in dir steck-aaaaah!« Er wich zurück, prallte gegen den Tisch und hielt sich schmerzerfüllt die Eier. »Definitiv verdammt mutig«, keuchte er.

Ich hatte mein Knie hochgezogen und mich damit ziemlich billig verteidigt.

»Ich habe dein verdammtes Geld nicht«, sein Atem ging hektisch vor Schmerz, »aber ich habe einen guten Anwalt an der Hand, der mir noch was schuldet. Wenn du mich morgen in den Knast bringst, werde ich ihn für meine eigenen Angelegenheiten nutzen, oder aber ich schicke ihn zu Smoke. Die ersten Wochen wird er uns nichts kosten, aber dann wird es teuer. Und wenn du ihn dann noch bezahlen können willst, musst du dich wohl oder übel auf einen Deal mit mir einlassen.«

»Was für ein Deal?«, fragte ich misstrauisch.

Hench hielt noch immer seinen Schwanz umfasst. »Du übernimmst Smokes Job. Wir bauen weiter das Gold ab, gerade so viel, dass es reicht. Ich gebe dir meinen Anteil, weil ich nichts davon habe, wenn Smoke hinter Gittern versauert. Aber wenn du Pech hast, wird er trotzdem für fünf Jahre eingebuchtet. Wir müssen eine Menge Leute schmieren, damit er ’ne Chance hat.«

»Okay.«

»Okay?«

»Ich bin einverstanden. Mir war klar, dass du sowieso niemals das ganze Geld aufbringen wirst. Dein Vorschlag gefällt mir. Auch wenn du deinen Jungs sagen solltest, dass ich ab sofort hier ein- und ausgehen kann, wie es mir beliebt. Ich werde herkommen, als gehöre das ganze Haus mir. Was es ja auch tut.«

Hench schien nicht begeistert.

»Deal?«

Langsam nahm er die Hand von seinem Schritt und hielt sie mir entgegen.

Als ich danach griff, brach er mir fast die Finger. »Ich schwöre dir«, raunte er, »wenn du mich verrätst, werde ich dich aus dem Gefängnis heraus auf ein riesiges Wanted-Plakat setzen lassen, und der, der mir deinen Kopf bringt, bekommt eine fucking fette Belohnung. Verscherz es dir nicht mit mir, Atkinson. Du willst mich nicht als deinen Feind.«

»Tja, du hast mich schon als ›deinen Feind‹«, erwiderte ich zuckersüß und klimperte mit den Wimpern. »Auch wenn dein kleiner Freund«, ich warf einen Blick auf die Erhebung in seiner Jeans, »sich was anderes zu wünschen scheint.«

Ich stand auf und ging zur Tür.

Das Aggressionspotenzial, das mir von Henchs gesamter Körperspannung entgegenschlug, elektrisierte mich. Es war genial, zu gewinnen, auch wenn ich bei Smoke längst verloren hätte. »Du solltest eine Lady wie mich zum Ausgang begleiten, findest du nicht?«

Er verzog abfällig einen Mundwinkel und folgte mir hinaus. Während wir durch den Garten gingen, landeten die Blicke auf mir. Da Hench an meiner Seite blieb, war das Misstrauen aus den Mienen der Biker verschwunden, dafür stand Verwunderung darin. Als wir den Pick-up erreichten, trat Hench plötzlich um mich herum und drückte mich gegen das Metall des Rahmens. Seine Arme schlossen mich ein und er roch an mir wie ein wildes Raubtier auf der Jagd.

»In all den verschissenen Jahren meines Lebens hat mir noch keine Frau eine solche Ansage gemacht wie du.« Er lächelte schief und nahm eine meiner Strähnen zwischen die Finger. »Irgendwie gefällt mir das, Püppchen. Wir werden sehen, wo uns das hintreibt.«

Ich presste die Lippen zusammen und wartete, bis er von mir abließ. Mir war klar, dass er versuchte, mich herauszufordern, aber ich bot ihm keine Angriffsfläche.

Nachdem er Abstand genommen hatte, wich ich seinem prüfenden Blick aus, stieg ins Fahrerhaus und rollte kurz darauf vom Hof.

Erst als ich die Straße erreichte, verwandelte sich das Adrenalin in meinem Blut zu Erleichterung. Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass es so glatt laufen würde.

Nein.

Eigentlich war ich mir sogar verdammt unsicher gewesen.
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Die Freundin
Es ist besser, wenn du lernst, zu bleiben, wenn man es dir sagt, und zu gehen – wenn man es dir sagt.


»Ich dachte, du wolltest mich dalassen!«

»Halt einfach die Klappe«, schnauzte ich Ivy an und zerrte die Decke von ihr herunter. Sie lag verschnürt wie ein Paket auf der Laderampe. Mein Ass im Ärmel, mein Lebenspfand, meine bescheuerte Idee – ich wusste es nicht. Jedenfalls hatte ich mich nicht mehr getraut, einfach an Henchs Tür zu klopfen und zu fragen, ob er Ivy gegen Hilfe für Smoke tauschen wolle – was hätte ihn davon abgehalten, sich Ivy zu nehmen und mich zu erschießen?

Damit wäre all das Gold sein – und das Mädchen, das er so begehrte und noch immer für tot hielt.

Die Idee, seinen Computer zu hacken, war eine viel bessere gewesen. Damit hatte ich ihn in der Hand und Ivy war zu einer unnützen Last geworden.

»Ja, wollte ich«, erklärte ich ihr. »Aber dann hat Hench mich angetatscht, und ich habe mir überlegt, dass ich doch einen Funken Mitleid für dich übrig habe.« Ich schnitt Ivys Fesseln auf, zog einen meiner Revolver und nahm Abstand, während sie sich befreite.

»Oh, das ist echt nett von dir«, maulte sie und kletterte von der Ladefläche.

Ich hatte mir eine Kippe angesteckt, die zwischen meinen Lippen hing, als ich sprach. »Ich weiß.«

»Bitch«, murmelte sie.

»Geh in den Stall, Ivy«, rief ich über ihr Gefluche hinweg. »Und wer mich beleidigt, hat bestimmt keinen Hunger, oder?«

Sie warf mir einen Blick zu, der hätte töten können, wäre sie nicht ausgehungert bis auf die Knochen gewesen.

Okay, ich gab es zu: Ich kümmerte mich denkbar schlecht um sie. Weil ich nicht anders konnte, als sie dafür zu hassen, dass Smoke ihretwegen hinter Gittern saß. Also brachte ich ihr halbherzig etwas zu essen, und gestern, als ich mich endlich in Henchs System gehackt hatte, wäre sie fast verdurstet.

Boone war keine Hilfe. Er versuchte Smokes fehlende Arbeitskraft zu ersetzen und kümmerte sich um die Tiere – nicht um Ivy.

Auf der Ranch zu wohnen, war nicht dasselbe, wie mit Smoke hier zu wohnen. Der Hof fühlte sich kalt an, die sonst so gemütliche Küche leer. Da Boone in seiner Hütte und Ivy im Stall schlief, war ich nachts im Haus ganz allein. Nie zuvor war mir aufgefallen, wie laut die Dielen knarzten oder wie sehr der Wind die einzelnen Balken in Bewegung versetzte. Die meisten Fenster waren undicht, es zog überall und nachts fror ich.

Ich erwischte mich mehrmals dabei, dass ich mich in meine beheizte Wohnung nach Philadelphia zurücksehnte. In mein kleines Zimmer und in das Apartment, das ich mir mit Ivy teilte.

Es war auch das, wozu Smoke mich bei jedem Telefonat drängte. Ich sollte gehen, zurückkehren, ihn und die Ranch verlassen. Und manchmal wollte ich es tun, nur um ihn zu bestrafen. Um ihm wehzutun, so wie er mir wehgetan hatte.

Ich sperrte Ivy in den Stall und ging ins Haus zurück. Da ich nicht riskieren wollte, dass sie krank wurde – was ich wirklich nicht gebrauchen konnte –, brachte ich ihr zwei weitere Decken und einen aufgewärmten Eintopf in die Box. Unter meiner Aufsicht durfte sie sich waschen und ihren Notdurfteimer säubern, bevor ich sie wieder einsperrte und ihre Box von außen verriegelte.

Mittlerweile hatte sie es sich angewöhnt, so leise wie möglich zu fluchen, wenn ich sie rausließ, nachdem ich einmal haarscharf an ihrem linken Knie vorbeigeschossen hatte, und sie verhielt sich auch sonst relativ kooperativ. Vermutlich würde ich sie Hench einfach schenken, sobald er mir bewiesen hatte, dass ich ihm vertrauen konnte.

Was sollte ich sonst die ganze Zeit über mit ihr im Stall?

Je tiefer die Sonne sank, umso ungeduldiger wartete ich auf Smokes Anruf. Er hatte bisher jeden zweiten Tag angerufen und so wartete ich den gesamten Nachmittag über unruhig in der Nähe des Festnetztelefons. Es war noch durch ein Kabel mit der Wand verbunden und ließ sich durch das ganze Haus tragen, während man die Schnur hinter sich herzog wie in den alten Filmen.

Schließlich hatte ich die gesamte untere Etage dreimal blitzblank geputzt, als es endlich klingelte.

»Hi.«

»Hi«, hauchte ich. Allein seine Stimme, und wenn es noch so wenige und kurze Worte waren, entschädigte mich für alles, was ich zurzeit durchmachte. »Wie geht es dir?«, fragte ich und ließ mich neben das Telefon auf den Teppich sinken. Ich kuschelte mich an den Hörer, genoss es, Smoke auf diese Weise nah zu sein.

»Wir werden uns morgen nicht sehen.« Er klang rau und bestimmend, ganz wie ich ihn gewohnt war.

»Warum nicht?« Panik machte sich in mir breit. Seit vierzehn Tagen wartete ich darauf, ihn endlich wiedersehen zu können!

»Weil ich das sage. Du bleibst, wo du bist – oder du gehst nach Philadelphia zurück.«

Ein mächtiger Kloß machte sich in meinem Hals breit. »Was ist denn passiert?«, fragte ich ihn beklommen.

»Nichts«, knurrte er. »Ich bin zu unbeherrscht, wenn ich dich vor mir sehe. Das willst du nicht riskieren.«

»Wie bitte?« Tränen brannten in meinen Augen und ich wollte am liebsten schreien. »Du? Du bist unbeherrscht? Weil du dich verdammt noch mal nicht zusammenreißen kannst, muss ich darauf verzichten, dich zu sehen …?«

»Cinder«, unterbrach er mich unwirsch.

»Nein!«

»Ich werde nicht da sein. Wenn du kommst … Ich werde mich nicht ausziehen, überall absuchen lassen, mich am Arsch betatschen lassen nur für zehn Minuten Zeit, in der wir uns nicht berühren dürfen. Das ist es nicht wert.«

»Es sind dreißig Minuten.«

»Je nach Wärter.«

»Man hat mir gesagt, es sind dreißig Minuten! Und bei guter Führung sechzig!«

»Es ist mir egal. Wir werden uns wiedersehen, wenn ich freikomme.«

»Nein!« Der Schmerz, der aus meiner Brust brach, war unaufhaltsam, und ich unterdrückte mit aller Kraft ein Schluchzen. »Ich vermisse dich so sehr«, brachte ich stimmlos hervor. »Ich wusste nicht einmal, was ›vermissen‹ bedeutet, bis sie dich mitgenommen haben … Du kannst mir das nicht nehmen. Nicht einfach so!«

Er schwieg, was noch viel schmerzhafter als alles andere war.

Ich fühlte mich Smoke so nah und er hielt mich weiter auf Abstand denn je. Es war, als würde er mich mit Gleichgültigkeit dafür bestrafen, dass ich ihn mochte. Dass ich mein Herz geöffnet hatte. Selbst aus diesem dummen Gefängnis heraus schaffte er es, mir wehzutun. So sehr, dass ich mich nach seinen im Vergleich dazu viel harmloseren Schlägen zurücksehnte – so krank es auch war. »Waren deine Worte eine Lüge?«

»Welche«, brummte er tonlos.

»Dass du mich liebst.«

Wieder herrschte unendliche Stille, und ich schrie stumm den Hörer an, weil er es wagte, mich im Zweifel zu lassen! Dieses Arschloch! Er hatte mir so viel versprochen und alles gebrochen, und gerade mal zwei Wochen Gefängnis sorgten dafür, dass er seine Worte zurücknahm?

»Kleines, unsere Zeit ist noch nicht gekommen. Was ich gesagt habe, ändert nichts an …«

»Hör auf!«, rief ich. »Es geht hierbei nicht nur darum, was du dir ausgedacht hast! Sondern auch um mich! Und wenn ich dich sehen und nicht nach Philly zurückgehen will, dann akzeptier das endlich!«

Es brauchte wieder eine Weile, bis er endlich sprach. »Ich werde morgen nicht da sein. Tu ansonsten, was du nicht lassen kannst.«

»Willst du mir damit sagen, dass wir uns nie wieder sehen bis zu deiner Entlassung? Und wenn es fünf Jahre bis dahin dauert?«

»Ja.«

Das konnte er nicht ernst meinen.

»Ich bin nicht mehr in der Lage, dich vor dir selbst beschützen zu können. Also werde ich dich wenigstens vor mir beschützen.«

»Ich muss vor nichts und niemandem beschützt werden!«

»Und wie du das musst«, knurrte er. »Wir werden nicht mehr telefonieren. Es ist das Einzige, was ich tun kann … für dich.«

»Aber …«

Er legte auf.

Mein Herz verkrampfte sich in einem unerträglichen Maß. Der Freiton im Telefon fraß sich wie eine Klinge in mein Gehör. Er hatte einfach aufgelegt. Einfach so. Er hatte mich abgekanzelt mit ein paar schroffen Worten, hatte mich erniedrigt, mich zu irgendeiner Tussi degradiert, die auf ihn warten wollte, ohne einen Grund zu wissen.

Aber ich wusste einen Grund.

Seine Worte und Geständnisse, seine tiefgründige, gewaltsame Art, sein Selbst und sein Selbstverständnis, all das hatte in mir für unendliche Vernarrtheit gesorgt. Und nach all den Kämpfen hatte ich mich dieser hingegeben.

Hatte ich angefangen zu vertrauen.

Und wieder wurde ich verlassen.

Wieder wurde ich enttäuscht.

Von ausgerechnet dem Scheißkerl, der mir meine Bindungsängste hatte austreiben wollen.

Die Tränen trockneten nicht so schnell, wie meine Wut entflammte. Wenn er glaubte, dass er mich verlassen konnte, mich von sich stoßen konnte, hatte er sich geirrt. Ich würde erst recht auf seiner Ranch wohnen bleiben, sie gehörte sowieso mir. Sein ganzes verdammtes Haus wurde von dem Gold meiner Grandma finanziert.

Ich richtete mich auf, ging ein paar mutige, selbstbewusste Schritte Richtung Flur und brach im Türrahmen zusammen. Der Schmerz, der über mich hereinbrach, war so allumfassend, dass ich für einen Moment keinen klaren Gedanken fassen konnte. Meine Glieder zitterten, mein Kreislauf kollabierte, Schluchzer erschütterten meinen gesamten Körper.

Ich lag da und verwandelte mich in pures Elend. Auch wenn ich immer wieder versuchte, mir gut zuzureden, mir vor Augen zu führen, dass ich es ihm beweisen könnte, änderte das alles nichts daran, dass ich Smoke für Monate nicht wiedersehen würde. Vielleicht Jahre.

Dass ich eine Ewigkeit nicht seine Lippen auf meinen, seine Hände an meinem Hals, seinen Körper an meinem spüren würde. Nicht einmal seine Stimme würde ich mehr hören, wenn er aufhörte, mit mir zu telefonieren.

Die Vorstellung übertraf meine schlimmsten Albträume, und obwohl ich mich immer wieder hochkämpfte, schaffte ich es nur mehr kriechend als gehend ins Badezimmer. Dort wollte ich eigentlich mein von Tränen aufgedunsenes Gesicht kühlen, aber dann übergab ich mich plötzlich.

Der physische Druckabbau half für einen Moment über das klaffende Loch in meinem Herzen hinweg. Ich konnte all den Scheiß auskotzen, für einen Moment loslassen, was Smoke gerade zu mir gesagt hatte. Wort für Wort spuckte ich aus, bis mein Magen leer war und ich mich ein kleines bisschen leichter fühlte.

Aber auch diese Stärke ging so schnell vorbei, wie sie gekommen war.

Eine Stunde später saß ich noch immer im Bad und heulte. Ich hatte meine Zähne geputzt, mein Gesicht mehrmals gewaschen, war auf den Badewannenrand gesunken und schließlich wieder zu Boden gefallen. Ich hatte keine Kraft, mich aufrecht zu halten. Meine Muskeln gehorchten nicht.

Wieso hatte ich mich überhaupt auf ihn eingelassen?

Warum hatte ich nicht auf mich selbst gehört?

Smoke machte ›Schluss mit mir‹? Brach den Kontakt einfach ab? Warum ließ er mich nicht mitentscheiden? Vielleicht wäre ich von selbst gegangen? Nach ein paar Wochen? Ein paar Monaten? Wieso stieß er mich so brutal von sich, womit hatte ich das verdient?

War ich nicht immer diejenige gewesen, die weglaufen wollte? Und er hatte mich mit aller Macht an sich gebunden?

Wozu das alles, wenn er mich plötzlich ›gehen ließ‹? Wenn er alles beendete – ohne mir dabei wenigstens in die fucking Augen zu blicken?

Plötzlich durchbrach ein Klopfen an der Tür mein Selbstmitleid. Ich erschrak so heftig, dass ich beim Zusammenzucken aus Versehen die Klobürste durchs Badezimmer kickte.

»Boone?«, fragte ich und er klopfte erneut.

Dann schob er einen Zettel unter dem Türspalt hindurch.

Besuch.

Oh Mann. Besuch von wem? Hätte er das nicht dazuschreiben können?

Ich reagierte wie ein Roboter, dessen Programmierung plötzlich wieder funktionierte. Obwohl meine Beine noch immer zitterten, blieb ich aufrecht stehen. In Windeseile trocknete ich mein Gesicht, kühlte meine Wangen. Jemand, der mich nicht kannte, glaubte vielleicht, dass ich einfach nur etwas Scharfes gegessen hatte, wenn er mich so sah.

Ich klaubte meinen Stetson vom Boden im Arbeitszimmer und ging zur Haustür, auch wenn ich dabei mehrmals stolperte. Warum sollte ich Besuch empfangen? Warum sollte ich funktionieren? Warum blieb ich nicht einfach liegen und wartete auf meinen Tod?

Mein Kopf erhielt keine Antworten, aber mein Körper gehorchte gerade sowieso jemand anderem.

Neben dem Pick-up stand ein Auto, das mir bekannt vorkam. Als der hochgewachsene Blackwolf daraus ausstieg, wusste ich auch warum.

Cheveyo trug wie immer seine modische, schlichte Kleidung und das lange Haar zu einem Zopf gebunden, als er auf mich zukam. In seinem Blick stand Kälte, Gleichgültigkeit, so etwas wie Hass und Leere. Ich hatte nicht die Kraft, meine Gefühle vor ihm zu verbergen. Vor allen, aber nicht vor ihm.

»Hallo, Cinder.«

»Hallo«, entgegnete ich stimmlos.

Eine seiner Brauen zuckte, Verwunderung trat in seinen Blick. Vielleicht Sorge. »Bist du erkältet?«

»Nein.« Ich räusperte mich. »Nee, es ist …« Leider kam meine Stimme nicht zurück. »Was möchtest du denn?«, fragte ich mit einem kräftigen Lächeln.

Chev blieb misstrauisch. »Du warst heute unten im Tal. Allein. Ich will sichergehen, dass du nicht auf die dumme Idee kommst, Hench zu vertrauen.«

»Aha.«

»Du vertraust ihm.«

»Davon …« Ich schluckte schwer, damit der Kloß aus meinem Hals verschwand. »... bin ich wirklich weit entfernt.«

»Gut.«

»Deswegen bist du gekommen«, ich schaffte es nicht einmal, am Satzende die Stimme zu einer Frage anzuheben, »wegen Hench …«

»Er ist ein Täuscher und Betrüger. Seit Jahren versuche ich gegen ihn vorzugehen. Und dann bist ausgerechnet du es, die ihn aufsucht. Du solltest dich nicht in diesen Krieg einmischen.«

»Du willst mich vor ihm warnen?«

Chev verzog einen Mundwinkel. »Ich will dir klarmachen, dass jeder Freund dieses Motorradclubs automatisch ein Feind meines Stammes wird. Wer sich bei den Crowriders aufhält, wird nicht gern im Reservat gesehen. Auch Smoke hält sich von dem Clubhaus fern. Das sollte er dir eingebläut haben.«

»Hat er.« Aber Smoke arbeitete für Hench oder mit ihm zusammen. Das schien Cheveyo nicht zu wissen, und ich würde nicht diejenige sein, die ihn darüber informierte. Skeptisch beobachtete er, wie ich mich am Treppengeländer festklammerte. »Ich werde nicht mehr ins Reservat fahren«, sagte ich mit fester Stimme. Wenn ihn das glücklich machte, würde ich mich daran halten … Was sollte ich auch im Reservat?

»Gut«, sagte er zögernd und trat einen Schritt zurück. »Dann habe ich dir nichts mehr zu sagen.«

»Super«, brachte ich hervor und verlagerte mein gesamtes Gewicht auf meinen Arm, um mich so am Geländer abzustützen und aufrecht halten zu können.

»Super«, wiederholte Cheveyo abfällig und wandte sich wieder seinem alten Camaro zu.

In diesem Moment fiel ich. Es fühlte sich himmlisch an, nachzugeben. Der Schmerz des Sturzes tat gut, es war geradezu angenehm, wie sich die Steine des Bodens in meine Haut bohrten, wie mein Kopf aufschlug. Ich würde süchtig nach diesem Schmerz werden, das wusste ich schon jetzt. Plötzlich verstand ich, wieso Menschen sich schnitten. Sich verletzten. Ihren Körper malträtierten.

Es tat so verdammt gut, zu fallen.

Vor allem in sich selbst.

»Cinder!«

Ein Schleier vor meinen Augen, ein Nebel, zwei blaue Augen. »Hi«, sagte ich lächelnd zu ihm hoch. »Ich glaube, ich bin abgerutscht.«

»Was ist mit dir los?!«, fragte er drängend. Sein Gesicht wurde eingerahmt von der Sonne und war wie immer wunderschön. Ein Sonnenscheingesicht. Ein Heiliger. »Ich weiß, dass Smoke mehrere Polizisten niedergerungen hat. Wieso bist du überhaupt noch hier? Soll Hench dir dabei helfen, ihn zu befreien? Ausgerechnet der größte Verbrecher dieser Gegend?«

»Ja.« Ich nickte.

»Du bist verrückt.« Angewidert richtete Chev sich wieder auf, doch ich griff blitzschnell nach seinem Arm.

Es tat gut, ihn zu berühren. Einen Menschen zu berühren. Für einen Moment fühlte ich mich weniger verloren. »Bitte, geh nicht.«

»Warum sollte ich nicht? Du siehst aus, als hätte dir Hench etwas von seinen Pillen geben. Ist das so?«

Ich schüttelte den Kopf. Drogen. So naheliegend es auch war, damit den Schmerz in mir zu bekämpfen, so wenig wollte ich es. Zu groß war die Angst, dass ich dann wie Ivy endete. Gefangen und abhängig von Personen, die mich hassten. »Ich glaube, wenn ich dich jetzt loslasse, stirbt noch ein Teil in mir.«

Cheveyos Miene verdunkelte sich.

»Kannst du bitte … einfach so für einen … Moment …«

Er schüttelte meinen Arm ab. »Ich bin nicht dein Trostpflaster«, murmelte er und stand auf.

Ich fiel seinen Füßen entgegen und zog mich über den staubigen Boden in die Richtung seines Wagens. Mir war egal, wie erbärmlich ich mich vor ihm zeigte, der Gedanke, nicht alleine sein zu müssen, trieb mich an. Vielleicht war es auch der Wunsch nach noch mehr Schmerz. Chev ignorierte mich einfach, ließ mich liegen, weil ich es nicht wert war, dass man sich um mich kümmerte.

Ich war ein schlechter Mensch.

Mich konnte man nicht lieben.

Niemand wollte mich gut behandeln.

Ich verdiente es nicht.

Da lag ich, und es fühlte sich gut an, all das zu erkennen. Die Wahrheit kam nackt daher, machte mich schutzlos, und ich kroch auf Chevs Auto zu, seinen schwarzen Schuhen hinterher, weil es noch ein bisschen mehr wehtun würde, wenn er wirklich einfach ging.

Wenn er mich liegen ließ.

Dieser Schmerz war alles, was ich hatte.

Alles, was mir meine Eltern vererbt hatten.

Meine bescheuerte Hurenmutter und mein wunderbarer Vater.

Sie hatten mir Schmerz vererbt, und daraus bestand ich jetzt.

Aus Leere und Schmerz und Verbitterung.

»Geh ins Haus, Cinder. Du bist erbärmlich.«

Fast lächelte ich, als ich mich auf die Seite rollte und zu Chev aufsah, dessen Miene kaum abfälliger hätte wirken können.

Ich sah ihm dabei zu, wie er mit den Augen rollte, in seinen Camaro stieg und zurücksetzte. Er wendete auf dem Hof und fuhr davon, während ich liegen blieb.

Einfach liegen.

So wie nach den Peitschenhieben, die Smoke mir zugefügt hatte.

Da lag ich.

Wieder einmal.

Konnte die Liebe zu einer Person toxischer sein?
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Smoke


Fünf Stunden zuvor

»Zelle 68.« Der Wärter blieb mit einem Klemmbrett in der Hand in der Tür stehen und suchte die acht Pritschen ab. »Mr. Smoke.«

Niemand reagierte.

»Smoke!«

Ich erhob mich von meiner dünnen Matratze und stellte mich hin.

»Kommen Sie mit.« Der Wärter ging vor. Niemand im Raum wagte es, in meine Richtung zu sehen, als ich ihm folgte. Ich hatte dafür gesorgt, dass sie mehr Angst vor mir hatten als davor, nie wieder hier rauszukommen, und erhielt dafür möglichst viel Freiraum. Sie gingen mir aus dem Weg, sie mieden meine Blicke, sie hassten mich.

Das war gut.

Hauptsache, keiner von ihnen ging mir auf den Sack.

Der Aufseher führte mich durch das halbe Gefängnis bis in ein Behandlungszimmer. Dort nickte er zu einem breiten Stuhl, der mitten im Raum stand.

»Was wird das?«, fragte ich ihn schroff. Sie wollten mir keine Drogen einflößen – oder doch?

»’N Gespräch. Kannst froh sein, dass du überhaupt so was bekommst. Los, setzen.«

Ich bin unfassbar froh, dachte ich zynisch und setzte mich breitbeinig auf den Stuhl. Der Wärter fixierte meine Hände mit Metallmanschetten an der Lehne. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Stuhl fest im Boden verankert war.

»Doctor Ames kommt dann demnächst.« Er verschwand nach draußen, schloss die Tür und ließ mich allein.

Aufmerksam scannte ich den gesamten Raum. Eine Liege stand vor dem Fenster, ein kahler Schreibtisch mir gegenüber. Ein hässliches Poster mit moderner Kunst hing an der Wand dahinter. Die Klimaanlage erzeugte das einzige Geräusch im Raum, und mir wurde klar, dass er schallisoliert sein musste. Das Fenster war aus dickem Glas und undurchsichtig.

Eine stehen gebliebene Uhr zeigte halb neun an. Kein Zeitgefühl zu haben war ich bereits gewöhnt.

Keine Ahnung, wie lange ich auf dem Stuhl bereits saß, als die Tür sich endlich öffnete.

Eine blonde Frau trat ein, eine, die hier so wenig hingehörte wie eine Spritze Heroin. Ihr Gesicht war voller Make-up, konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie verdammt hübsch war. Sie hatte den weißen Kittel zugeknöpft, obwohl er ordentlich über ihrer Brust spannte, und ihre Beine waren lang und verboten.

Ich hatte zig solcher Frauen gefickt und erinnerte mich an keine einzige.

»Hallo, Smoke.« Ihre Stimme klang verführerisch, als würde sie es darauf anlegen, mir den Kopf zu verdrehen.

Ich fragte mich, was dieser Scheiß sollte.

Sie schloss die Tür hinter sich und kam auf mich zu. Zwischen ihren manikürten und krallenartigen Fingernägeln trug sie ebenfalls ein Klemmbrett. »Schön, dich wiederzusehen.«

»Doctor Ames?«, riet ich. Ich war mein ganzes Leben nicht bei einem Arzt gewesen, schon gar nicht bei einem weiblichen.

»Meghan.« Sie blieb vor mir stehen, stützte ihre Hände auf die Oberschenkel, um sich auf meine Augenhöhe herabzubegeben, und spitzte die Lippen. »Du erinnerst dich doch an mich, oder?«

War das ein verdammter Test? »Nein.«

Die Wut, die durch ihre Augen flackerte, verwirrte mich.

»Was soll das? Wird das ein Psychotest?«

Sie schnaubte abfällig. Dann drehte sie sich um, warf das Klemmbrett auf den Tisch und ihren Kittel darüber. Darunter trug sie ein enges Kostüm, das nach Büro-Schlampe schrie, aber wenigstens ihr praller Arsch war einen Blick wert.

Unfassbar, dass ich für Monate, vielleicht Jahre, keine Frau berühren würde. Ob Cinder solche Sachen getragen hatte, wenn sie in Philadelphia zur Arbeit gegangen war …?

Die Ärztin zog ihr enges Oberteil nach oben und legte ein Tattoo auf ihrem Rücken frei. Es kam mir bekannt vor. Ein Engel mit einem Katzengesicht. Oder eine Katze in Engelsform. Es war definitiv kitschig und verdammt hässlich, und langsam dämmerte mir, dass ich schon ein paarmal darauf gestarrt hatte.

Schon damals hatte ich nicht gewusst, ob das Viech nun eine Katze oder ein Engel war oder einfach nur ein misslungener Stich.

Ames drehte sich um.

»Meghan«, bestätigte ich mehr mir selbst als ihr. Sie war die Sheela meiner Jugend gewesen, das erste Mädchen, mit dem ich nicht nur gevögelt, sondern auch gesprochen hatte.

»Ja«, sagte sie mit einem zarten Lächeln. »Schön, mich zu sehen, oder?«

Ein Nerv an meinem Hals zuckte, was zum Glück von meinem Bart verborgen blieb. »Gut, zu sehen, dass du es zu etwas gebracht hast.«

»Das kann man so sagen, oder?« Sie schob ihr Oberteil wieder zurecht und stolzierte mit klackernden Schritten auf mich zu. Ihre Absätze waren so lang wie meine Finger. »Und du bist viel später hier gelandet, als ich dachte.«

»Hatte Besseres zu tun.«

»Und jetzt nicht mehr?«, fragte sie skeptisch.

»Das war Ironie.«

»Mhm.« Wieder spitzte sie die Lippen, dann trat sie noch etwas näher und fuhr mit ihren langen Fingernägeln durch mein Haar. »Dieser Verbrecherlook steht dir, ich liebe das. Also bist du freiwillig ins Gefängnis gegangen? Hast einfach ein paar Cops der State Police angegriffen, damit sie dich auf jeden Fall einbuchten?«

»Nein.«

»Wieso dann?«

»Es ist im Affekt passiert«, log ich. »Was wird das hier, Meghan?«

»Nichts«, säuselte sie und massierte meine Kopfhaut. »Wir haben eine ganze Stunde nur für uns, ist das nicht wunderbar? Wir können ein bisschen plaudern. Nur wir zwei.«

»Wie lange arbeitest du schon hier?«

»Ich arbeite eigentlich in Great Falls. Aber als ich gehört habe, dass sie dich in Missoula ins Montana State Prison gesteckt haben, habe ich hier meine Hilfe angeboten.« Sie beugte sich an mein Ohr und flüsterte hinein: »Nur für dich habe ich mir den ganzen schwachsinnigen Kram deiner Zellengenossen angehört. Damit meine Tarnung perfekt ist und niemand Verdacht schöpft.«

So etwas wie Interesse wurde in mir wach. »Willst du mir helfen, hier rauszukommen?«

Sie trat wieder zurück und betrachtete mich von oben herab. »Mhh«, machte sie nachdenklich und tippte sich an die Unterlippe. »Nö. Warum sollte ich? Damit du direkt zu deiner kleinen Freundin zurückkehren kannst? Zu diesem hässlichen Entlein, das irgendwelche Klamotten aus dem Supermarkt trägt? Die du mir vorziehst? Vergiss es. Ich bin nicht hier, um dir dabei zu helfen, ganz schnell wieder zu ihr zurückzukehren.«

Meine Hände zuckten, aber ich schaffte es gerade so, sie nicht zu Fäusten zu ballen. »Was willst du dann?«, fragte ich ruhig.

Meghan schien auf diese Frage nur gewartet zu haben und lehnte sich genüsslich mit dem Arsch gegen den leeren Schreibtisch. Ihre Wimpern klimperten und ihr Mund bewegte sich sinnlich zu ihren Worten. »Weißt du noch, wie wir zusammen waren? Wir waren so glücklich. Wir haben uns am Wochenende gesehen, fast jedes Wochenende, und wir hatten fantastischen Sex. Aber dann bin ich fürs Studium weggezogen, und ich mache dir keinen Vorwurf, ich habe an der Uni auch nichts anbrennen lassen«, sie kicherte affektiert, »aber als ich zurückkam und du ständig mit dieser Indianerin zusammen warst, hast du mir klargemacht, dass für dich eine Beziehung nicht infrage kommt. Obwohl wir gevögelt haben, hattest du ständig etwas mit ihr. Und mit Janet. Und mit so vielen, dass ich kotzen könnte! Erinnerst du dich an unsere Gespräche? Hm?«

Ich erinnerte mich daran, wie Gavin einmal zu mir meinte, dass die Leute mit der größten Waffel an der Birne Psychologie studierten, als würden sie vor allem sich selbst therapieren wollen. Meghan hatte einen an der Waffel. Und ich erinnerte mich an kein einziges Gespräch. Das musste Jahre her sein, als ich noch mehr in den Pubs und Saloons abgehangen hatte, Gitarre spielend, saufend, das Gold verprassend, das wir täglich einnahmen. Die Zeit, bevor ich angefangen hatte, mein Haus zu bauen. Es war eine gute Zeit gewesen, sie hatte mich für all die Scheiße entschädigt, die ich auf der Ranch unter Spencers Führung erdulden musste. Ich war erwachsen und spendabel gewesen, und ich erinnerte mich an sehr viel Sex in dieser Zeit. Nur nicht mehr an Meghan. »Ich war betrunken, Meghan«, versuchte ich auszuweichen. Ich ahnte, dass sie sich nicht damit zufrieden geben würde, wenn ich nicht mehr über uns wusste, als dass ich sie von hinten gefickt und dabei auf ihr hässliches Tattoo gestarrt hatte.

»Also willst du damit sagen, dass du keines deiner Worte ernst meintest?«, frohlockte sie. Aber als ich nicht reagierte, senkte sie die Brauen. »Oder willst du sagen, dass du alles vergessen hast?«, fragte sie schnippisch. »Wir haben über uns geredet! Über ein mögliches Wir! Und du hast mich damit abgekanzelt, dass du ja zu gebrochen bist, um eine Beziehung zu führen. Aber was viel wichtiger ist: Du hast mir versprochen, um mich zu kämpfen, sollte sich das jemals ändern.«

Meine Kiefer fühlten sich an, als bestünden sie aus zwei starken Magneten, die ihn zusammenhielten. Was versuchte mir die kleine Schlampe zu sagen?

»Aber das hast du nicht getan!« Ihre Miene zerfiel und zeigte eine zornige Fratze. »Du hast dieses … Ding vorgeführt als deine neue Freundin! Jeder im ganzen County kennt nun dich und sie! Dabei hätte ich an deiner Seite stehen sollen!«

Es war einen Versuch wert, an meinen Fesseln zu ziehen. Diese Frau stank nach psychischer Störung, und es missfiel mir, sie nicht einfach sich selbst und ihrem Wahnsinn überlassen zu können.

»Ich werde mich dafür einsetzen, dass du bis zur Verhandlung auf Kaution freikommst. Aber du solltest wissen, wer deine wahre große Liebe ist.« Sie lächelte und schlich langsam wieder auf mich zu. Gierig, wie ein Insekt, das einen Kadaver für sich in Anspruch nehmen wollte. »Wir gehören zusammen. Und wir haben sechs Tage die Woche, um uns daran zu erinnern.«

Ich zog verstärkt an meinen Handschellen, aber ich würde sie wohl kaum aus dem Holz der Stuhllehnen brechen können.

»Ich liebe dich, Smoke. Ich habe es schon immer getan und werde es weiterhin. Ich verzeihe dir, vielleicht dachtest du, ich sei vergeben? Oder weit weg? Unerreichbar für dich? Das bin ich nicht.« Meghan öffnete die Augen zu großen Kullern und sank plötzlich vor mir in die Hocke.

»Was wird das?«, knurrte ich abweisend und rutschte auf dem Stuhl zurück.

Sie griff unbeirrt an meine orangefarbene Stoffhose. »Schsch, uns sieht niemand zu, niemand kann uns hören. Ich erinnere dich nur daran, was uns ausgemacht hat. Frische ein wenig dein Gedächtnis auf, hm?« Ihre Finger tauchten in meine Hose und umschlossen meinen Schwanz.

Ich starrte auf sie hinunter, fassungslos. Menschliche Abartigkeiten waren mir bisher immer nur in männlicher Form begegnet. Psychos und Verrückte, die sich selbst überschätzten, oder Wichser wie Hench, die Gefallen daran fanden, Frauen wie Ivy zu Fickstuten abzurichten. Aber eine Frau, die ihre Macht ausnutzte, um einen Mann zu brechen?

Unwillkürlich kamen mir Cinders Ticks in den Sinn. Wie sie immer wieder versucht hatte abzuhauen, wenn ich besonders freundlich gewesen war. Wie sie Nähe durch Ungehorsam erzwingen wollte, wie sie lieber den Weg des Schmerzes als den angenehmen gewählt hatte – Frauen waren irre.

Und Meghan reihte sich tadellos ein.

Durch die geschickten Berührungen ihrer Finger richtete sich mein Schwanz auf. Sie rutschte zwischen meine Beine und umfuhr meine Spitze mit ihrer Zunge. Es war abturnend, was sie tat, erniedrigend. Für sie – nicht für mich. Was auch immer sie dazu trieb, zu glauben, ich würde ihre Vernarrtheit nicht ausnutzen, es interessierte mich nicht.

Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir einwandfrei einbilden, Cinder wäre es, dir mir einen blies. Ich sah ihre Augen vor mir, wie sie zu mir hochblickten, sah ihren kleinen, zarten Mund. Mein Schwanz tauchte in sie, tiefer und tiefer, ich vergrub mich mit ruppigen Bewegungen bis in ihren Rachen.

Verdammt, sie forderte mich heraus. War langsamer, als ich es nach all den Tagen ohne sie brauchte. Sie wusste, was sie mir damit antat, und lächelte verwegen. Ich spürte sie plötzlich überall, nicht nur an meinem Schwanz, nicht nur zwischen meinen Schenkeln, sie war da. Greifbar. Ihr Duft verfing sich in meiner Nase, ich schmeckte ihre Pussy auf meinen Lippen, ich hörte ihr Lachen, ihr Kichern, ihr Stöhnen.

Verlangend schob ich mich Meghan entgegen und brachte genügend Konzentration auf, ihren Namen zu sagen. Irgendetwas ließ mich ahnen, dass es verdammt wichtig war, die Psychologin im Glauben zu lassen, sie wäre es, die mich anturnte, während meine Gedanken um Cinder kreisten.

Alles in mir kreiste um sie.

Mit einem erlösenden Stöhnen spritzte ich ab und stellte mir vor, wie ich die kleine Großstädterin schwängerte. Wie sie etwas von mir in sich trug, mit sich trug, ich hatte eine fucking Fantasie von ihrem runden Bauch und es störte mich nicht.

Nichts störte mich mehr.

Cinder war mein.

Und mit Meghan eröffnete sich mir die Möglichkeit, es ihr endlich für immer zu beweisen.

Ich schlug die Augen auf und blickte lächelnd auf die Psychotante hinab. »Du hast recht. Ich habe ganz vergessen, wie es mit dir ist.«

Sie wischte sich den Mund an ihrem Ärmel ab und lächelte verliebt zurück. »Das wusste ich. Morgen kannst du dich bei mir revanchieren.«

God damn it, was?!

»Als Erstes wirst du deiner … Freundin sagen, dass Schluss ist. Keine Anrufe mehr, und Besuche sowieso nicht, klar? Wenn ich will, muss ich auf diesem Brett nur die richtigen Kreuzchen setzen und du wirst noch bis Weihnachten hier festgehalten.« Sie war zum Schreibtisch zurückstolziert und wedelte jetzt mit dem Klemmbrett in der Hand herum. »Du solltest deiner Ex klarmachen, wo sie von nun an steht. Du bist bereit für eine Beziehung, aber verdammt noch mal nicht mit diesem dämlichen Kind.«

Meghan strich sich eine Strähne hinters Ohr und lächelte, als erhoffe sie sich ein Lob von mir, weil sie alles geschickt und perfide eingefädelt hatte.

Ich würde sie umbringen. Sobald ich diesem Loch eines Gefängnisses entkommen war, würde ich den nächsten Mord begehen. Gut, dass Meghan nicht zu wissen schien, was ich mit Menschen machte, die mich in die Enge trieben. »Ich soll mit Cinder Schluss machen, hm?«

»Wenn sie so heißt«, entgegnete Meghan schulterzuckend.

»Das ist kein Problem. Wir waren nie zusammen.«

»Eure Telefonate klangen ein wenig anders.«

Wut durchbrach meinen Brustkorb und beinahe hätte ich wie ein Wolf geknurrt. Meghan überwachte meine Telefonate?! »Sie soll sich um meine Ranch kümmern«, gab ich gepresst von mir. »Ich benutze sie nur.«

»Ja, das scheint sie nur irgendwie nicht zu wissen, oder?« Meghan setzte ein paar Häkchen auf ihrem Klemmbrett und ging zur Tür. »Wir sehen uns morgen wieder, Smoke. Vergiss nicht, dass es allein an mir liegt, wie die nächsten Wochen für dich werden. Bye, bye.«

Meghan zog die schwere Tür hinter sich zu, sodass sie klickend ins Schloss fiel.

Ich stemmte mich in die verdammten Fesseln und brüllte stumm.

Das konnte nicht mein Schicksal sein!

Ausgeliefert an eine Irre!

Was für ein Spiel musste ich spielen, damit ich gewann?!
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Das Gewehr
Danebenzuschießen ist etwas, das man genauso beherrschen sollte, wie zu treffen.


Ich lag noch immer am Boden, als erneut Motorengeräusche zu hören waren. Wer auch immer zur Ranch fuhr, er würde mich auf dem Boden liegend vorfinden. Ich besaß nicht genügend Kraft, um aufzustehen. War nicht kräftig genug, nicht stark genug, um der Schwerkraft zu trotzen.

Das Auto hielt neben Smokes Pick-up und der steinige Boden wurde durch Schritte aufgewühlt. Ein Schatten, der über meinem Körper schwebte, aber ich blickte nicht auf. Mir war egal, wer über mir stand, wer etwas von mir wollte, wer sich wunderte, warum ich hier lag. So egal, bis sich diese Person plötzlich bückte und mein Haar zur Seite schob, sodass sich der Vorhang vor meinem Gesicht lichtete.

Unwillig drehte ich den Kopf, woraufhin die Person aufschrie und zurückstolperte. Ich erhaschte einen Blick auf das mir wohlbekannte Gesicht und konnte es dennoch nicht ganz glauben.

»Braiden?!«, rief ich fassungslos und richtete mich blitzschnell auf.

»Cinder!«, stieß er aus und starrte mich an. »Warum liegst du denn auf dem Boden rum?«

»Was zur Hölle tust du hier?«, rief ich zurück. Mein Blick glitt über Braidens sportliche Kleidung, dann über den Hyundai, mit dem er gekommen war. Ein Mietwagen. Ivys Freund hatte ein Allerweltsgesicht, eines, an das man sich nur erinnerte, wenn man ihn lange genug kannte. Sein braunes Haar wuchs ihm wild in die Stirn und seine Sneaker waren nagelneu. Ansonsten wirkte er, als hätte er gerade eine Zeitreise gemacht. So verwirrt und verwundert hockte er da und rührte sich nicht. »Du bist den ganzen Weg hierhergekommen?«

»Ja! Ich habe mir Sorgen gemacht!« Seine Stimme war laut, als glaube er, ich würde ihn sonst nicht verstehen.

»Um wen? Ivy?«

»Ja!«

»Oh Mann.« Ich rieb mir die Stirn. »Sie ist nicht hier. Fahr einfach wieder.«

»Braiden?!«

Er sah mich zweifelnd an und ich klopfte resignierend den Staub von meiner Jeans.

»Braiden!«, schrie Ivy wieder. »Ich bin hier! In einer der Pferdeboxen!«

»Sie klingt, als ob sie Hilfe gebrauchen könnte«, stellte Braiden verwirrt fest.

»Ja. Aber du kommst ’ne ganze Weile zu spät, wenn du glaubst, noch etwas für sie tun zu können.«

Er rappelte sich hoch und lief Richtung Stall.

Ich seufzte schwer. Was sollte ich jetzt tun? Wie konnte ich ihn davon abhalten, Ivy freizulassen? Mitzunehmen? Mich anzuzeigen?

Und war es nicht sowieso egal, was passierte?

Smoke wollte, dass ich verschwand, oder?

Warum tat ich es nicht einfach?

Hin- und hergerissen zwischen dem Weg zum Stall und dem zum Pick-up lief ich schließlich Braiden hinterher.

Er stand bereits vor Ivys Box, fummelte am Schloss herum und starrte mich dann an. Der Typ war nicht völlig dumm. Wenn er sich etwas anstrengte, konnte er eins und eins zusammenzählen. Dann wusste er, dass ich Ivy nicht half, sie vielleicht sogar gefangen hielt.

»Braiden«, rief Ivy. Sie stand auf der anderen Seite des Türgitters und blickte ihn flehend an. »Schieb einfach das verdammte Holz auf!«

»Tu es nicht«, beschwor ich ihn und saugte mir irgendeine Story aus dem Finger. »Du musst verschwinden, Braiden. Der Ranch-Besitzer wird dich einfach erschießen, wenn er dich hier erwischt!«

»Glaub ihr kein Wort!«, zischte Ivy. »Cinder hält mich hier gefangen!«

Braiden starrte mich fassungslos an. »Du?«

Ich senkte die Brauen. »Willst du sterben? Dann bleib. Aber in Montana kann jeder auf seinem Grund und Boden rumschießen, wie er lustig ist. Und wird dafür nicht mal belangt, klar? Also verschwinde und rette Ivy ein andermal!«

»Aber …«

»Hör nicht auf sie«, jammerte Ivy und heulte los. »Braiden, hier ist niemand. Cinder ist verrückt geworden und sperrt mich seit Tagen hier ein. Wir müssen ihr helfen. Sie braucht Hilfe und ich brauche vor allem ein Klo und was zu essen!«

Braiden wandte sich wieder Ivy und dem Türgitter zu, und letztendlich blieb mir nichts anderes übrig, als nach rechts zu greifen und eines der losen Bretter von der Wand zu nehmen, die nur auf einfachen Stützen auflagen und sowieso nie als Regal genutzt wurden.

»Braiden! Achtung!«

Er fuhr herum und fing das Brett, das ich ihm an den Kopf schlagen wollte, gekonnt ab.

Ach, Scheiße.

Ich hatte meine Revolver im Haus und stand jetzt ziemlich doof da. Braiden warf das Brett von sich.

»Was zur Hölle sollte das?«, fuhr er mich an. »Was ist hier los, Cinder?«

»Sie ist irre geworden!«, keifte Ivy. »Jetzt glaub mir doch! Am besten, du fixierst sie irgendwo, sonst erschießt sie dich noch!«

Ich runzelte die Stirn, weil Braiden mich noch immer anstarrte, als wäre ich ein Alien und er hätte das gerade erst begriffen.

Dann aber trat er auf mich zu und wollte mich fassen. Im Gegensatz zu Smoke wusste er nicht, wo er hinpacken musste, um mich zu bändigen. Wir lieferten uns einen erbitterten Kampf, in dem ich ihm mehrmals versuchte in die Eier zu treten und er mir wie ein Kind an den Haaren zog. Er schleuderte mich schließlich in einem Anflug von Kraft gegen die Stallwand, sodass Zaumzeug davon herunterfiel und auf meinem Kopf landete. Ich fasste einen kühnen Plan, griff danach, sprang auf und warf ihm die Trense über den Kopf, dann zog ich am Gebissteil. Er stemmte sich dagegen, was ich erwartet hatte, also huschte ich um ihn herum und legte mein gesamtes Gewicht von hinten in den Lederriemen.

Braiden wurde nach hinten gerissen, versuchte das Zaumzeug wieder loszuwerden, weil ich ihn damit würgte, und wurde schließlich ganz zu Boden gerissen. Kaum lag er, rannte ich los. Es hatte keinen Sinn, gegen ihn zu kämpfen, wenn ich keine Waffe in der Hand hielt. Also lief ich zur Tränke und wollte mir das Gewehr schnappen, mit dem Smoke mich schon einmal bedroht hatte.

Doch Braiden hatte sich schon wieder aufgerappelt, war mir dicht auf den Fersen.

Mir blieb nichts anderes übrig, als einen Eimer in die mit Wasser gefüllte Tränke zu stoßen und in seine Richtung zu werfen.

Er wurde von oben bis unten übergossen, blinzelte und ermöglichte es mir so, das Gewehr aufzunehmen.

»Bleib, wo du bist!«, rief ich und richtete die Waffe auf ihn.

Braiden blieb stocksteif stehen und hob die Arme.

»Es ist nicht geladen!«, schrie Ivy. »Sie kann dich nicht erschießen! Sie weiß nicht wie!«

Das wusste ich wirklich nicht, und vielleicht lag es an Ivys Worten, die absolut überzeugend klangen, dass ich, ohne darüber nachzudenken, einen seitlichen Hebel betätigte, daran zog und schoss.

Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch den Stall und ich fiel zu Boden. Der Rückstoß hatte mich nach hinten straucheln lassen, und ich klammerte mich panisch an das Gewehr, aus Angst, dass Braiden mich entwaffnen würde, als ich bemerkte, dass er ebenfalls nicht mehr stand.

»Braiden! Nein!« Ivy flennte wie ein Baby, als sie ihren Ex am Boden liegen sah.

Ich rappelte mich hoch, das Gewehr fest in den Händen, als auch Braiden sich wieder regte. Er blutete.

An der Schulter.

»Los! In die Box da!« Ich zeigte mit dem Gewehr in die Box neben Ivys.

In Todesangst rutschte er über den Boden zurück und kroch schwer verletzt vor mir davon. »Bitte, Cinder. Tu mir nichts. Bitte!«

»Ja, dann geh jetzt in die verdammte Box!«

Mit schmerzverzerrter Miene humpelte er auf allen vieren rückwärts in die Box, bis nur noch sein Fuß in den Gang lugte.

Ich stieß die Tür zu, und er zog ihn gerade rechtzeitig weg, damit er von der Schiebetür nicht eingeklemmt wurde.

Ein flehender Ausdruck stand in seinen Augen, und ich wusste, dass er Hilfe brauchte, wenn er nicht verbluten sollte.

»Er wird sterben, Cinder!« Wieder Ivy. »Wenn du ihn so zurücklässt, wird er sterben!«

»Übertreib nicht«, murmelte ich, bekam aber ein ungutes Gefühl bei der Sache.

»Bitte, lass mich wenigstens zu ihm und ihm helfen! Du kannst ihn nicht umbringen! Cinder, das ist Mord!«

Hm. Hätte ich damit wirklich ein Problem? Ja. Weil ich mein ganzes Leben noch vor mir hatte und es dämlich wäre, es wie Smoke im Gefängnis zu verbringen. »Okay, geh zurück.«

Sie weitete die Augen, als könne sie nicht glauben, dass ich mich umentschieden hatte. Nachdem sie in den hinteren Teil der Box zurückgewichen war, öffnete ich ihre Tür, dann nahm ich Abstand, richtete das Gewehr auf sie und wartete, bis sie herausgekommen und Braidens Box aufgesperrt hatte. Dann ging sie hinein und ich sperrte sie zusammen mit Braiden ein.

Sie kniete sich vor ihn, redete auf ihn ein und begutachtete seine Schusswunde. Ich entschied mich dazu, aus dem Haus einen Erste-Hilfe-Kasten und eine Flasche Wasser zu holen, warf beides durch die Gitter und verließ den Stall.

Mir war nicht wohl dabei, Ivy dabei zuzusehen, wie sie Braiden mehr oder weniger rettete. Mein Problem war sowieso viel größer: Was zur Hölle tat ich jetzt?

Wenn Smoke nicht erreichbar war – und über die Leitung ins Gefängnis würde ich sowieso nicht frei sprechen können –, wen fragte ich dann? Wer würde mir helfen? Ich konnte Braiden ja nicht einfach gehen lassen, oder?

Und Ivy?

Musste ich einen Krankenwagen rufen?

Wie von selbst steuerten meine Füße auf Smokes Pick-up zu. Boone kam mir reitend entgegen, als ich gerade die Fahrertür öffnete.

Er zeigte fragend auf das Auto.

»Vielleicht bin ich ein bisschen in Smokes Fußstapfen getreten«, informierte ich ihn. »Pass einfach auf, dass sie nicht abhauen, ja?«

Boone riss die Augen auf, gestikulierte wild, doch ich stieg ins Auto, setzte zurück und fuhr los. Seitdem Smoke in Haft war, hatte ich das Fahren mit einem Schaltwagen perfektioniert. Mittlerweile konnte ich es genauso gut wie mit einem Automatikgetriebe.

Auf dem Weg hinunter ins Tal wurden meine Finger immer schwitziger.

Mir standen drei Möglichkeiten offen.

Erstens: Flucht.

Ich konnte fliehen, den Pick-up irgendwo verkaufen, als Landstreicher durch die Städte ziehen und von Almosen leben, oder ich riss einen Kerl auf und wurde seine Freundin, rettete so meinen Arsch. Irgendwie würde ich mir schon ein neues Leben aufbauen und mich für immer vor der Polizei verstecken können, die mich vielleicht sowieso nicht suchen würde, weil ich schließlich nur Smokes Eigentum und mein Leben verteidigt hatte – und das hier in der Prärie Montanas.

Aber dann verlor ich das Gold.

Verriet mich und meine Träume.

Und verpasste die Chance, Smoke in die Eier zu treten.

Die zweite Möglichkeit bestand darin, dass ich mich selbst anzeigte. Ich würde einen Krankenwagen zur Ranch schicken, mich beim Sheriff vorstellen, zugeben, was ich getan hatte, weil Ivy so eine dumme Freundin gewesen war, und ziemlich sicher für eine ganze Weile eingesperrt werden. Vielleicht war sie so nett und sagte nicht gegen mich aus, aber das bezweifelte ich, nachdem ich sie tagelang hatte hungern lassen.

Nein, irgendwie war diese Idee genauso dumm wie die letzte Möglichkeit:

Ich suchte mir Hilfe. Da Smoke wegfiel, blieben nur Hench oder Cheveyo.

Ich näherte mich der Straße, die von Smokes Land wegführte, und musste mich entscheiden. Beide hatten bewiesen, dass sie Arschlöcher waren, aber sie standen auf unterschiedlichen Seiten des Gesetzes. Hench würde meine Not ausnutzen, aber wenn ich Smoke glauben sollte, tötete er wegen seines Aberglaubens keine Frauen. Das war ein sehr kurzer Strohhalm, nach dem ich zu greifen versuchte, und eigentlich war es überhaupt keiner.

Cheveyo hingegen würde mich niemals töten, aber vielleicht würde er mich anzeigen, mich schnappen und zur Polizei bringen.

Ich merkte erst, dass ich heulte, als die Sicht vor meinen Augen verschleiert war. Ich durfte keine Schwäche zeigen, durfte mich nicht diesem Mahlstrom hingeben, der mein Innerstes zu verschlingen drohte. In was war ich nur hineingeraten? Zu was war ich verkommen?

Dieses Monster in mir – war es schon immer da?

Ließ ich gerade wirklich einen Typen sterben?

Unterlassene Hilfeleistung – so hieß das doch, oder?

Verdammt!

Ich wischte meine Tränen beiseite und folgte der Straße Richtung Reservat in mein Verderben. Smoke hatte mich zu so vielen Dingen getrieben, aber das ging zu weit. Er durfte aus mir keine Mörderin machen, keine kaltblütige Killerin.

Wie weit würde ich noch gehen, wenn ich mich nicht endlich stoppte?

Was würde ich noch tun?

Ich brauchte Hilfe, und zwar sofort – bevor jemand sein Leben verlor.

Als ich die Straße mit den bunt blinkenden Glühbirnen und wackelnden Reklametafeln erreichte, versiegten die Tränen. Ich fühlte mich angekommen, am richtigen Ort. Cheveyo hatte mir bewiesen, dass ich ihm egal war. Aber ihm würde nicht egal sein, was ich getan hatte. Er war der Einzige, der vielleicht Verständnis für mich aufbrachte, wenn ich darum flehte.

Hench hingegen wäre mein Seelenheil völlig egal.

Ich parkte in der Einfahrt zum Parkplatz und versperrte anderen dadurch möglicherweise den Weg, aber das war jetzt nicht meine Sorge. Mit meinen Ärmeln fuhr ich mir durchs Gesicht und trocknete meine Wangen, dann stieg ich aus.

Kurz darauf stieß ich die Tür ins Casino auf und hielt jäh inne.

Ich platzte mitten in eine Versammlung. Zwischen den Automaten und Roulettetischen waren Stühle in einen Kreis gestellt worden. Viele Männer und einige Frauen, alle mit langen, teils ergrauten Haaren, saßen beisammen. Einige von ihnen trugen Lederwesten, Stoffgewänder. Es fehlte nur noch die Kriegsbemalung im Gesicht, aber auch so erkannte ich, dass ich fremd war.

Der Mann, der gerade sprach, unterbrach sich mitten im Satz und Cheveyo erhob sich. Es herrschte Stille, während wir uns ansahen.

»Könnten wir …«

»Das ist eine geschlossene Versammlung«, informierte er mich kühl und erwartete wohl, dass ich einfach wieder verschwand.

Seine harte Art mir gegenüber mochte ja gerechtfertigt sein, aber sie warf mich beinahe wieder um. »Es ist … wichtig«, wisperte ich kraftlos.

Ich sah Chev seinen Unwillen deutlich an, als er seinen Stuhl zurückschob und auf mich zukam.

Zehn Augenpaare verfolgten ihn, wie er sich mir näherte.

Aber anstatt sich leise mit mir zu unterhalten, ging er an mir vorbei und öffnete die Tür in meinem Rücken. »Warte draußen.«

Ich starrte ihn an und zerbrach erneut. Hatte er es mir nicht bereits mehrmals heimgezahlt? Hatte er mich nicht im Dreck liegen gelassen? Glaubte er, ich sei ihm hinterhergefahren, nur um meinen Stolz zu retten? Sodass ich es verdiente, erneut von ihm vorgeführt zu werden?

»Wenn ich gehe, wird jemand sterben«, zischte ich voller Wut, die die Verzweiflung verdrängte. »Warum bin ich sonst hier, wenn es nicht wichtig wäre?«

»Sprich mit ihr, Cheveyo«, kam eine Stimme vom anderen Ende des Raumes. Dort saß – bisher von mir unbemerkt – Chevs Tante Enola. In ihren bunten Gewändern mit den vielen Ketten und Federn wirkte sie zwischen den Blackwolfs wie ein Exot. Vielleicht saß sie deshalb so weit abseits. »Vergiss deinen Stolz, das ist ja unerträglich mit anzusehen.«

Cheveyo würdigte sie keines Blickes, aber ich war mir sicher, dass er sie gehört hatte. Sein ausdrucksstarkes Gesicht blickte auf mich herab wie ein Adler, der überlegte, ob es den Aufwand wert war, hinabzusteigen und die Maus zu verschlingen.

»Geh vor«, sagte er schließlich tonlos und nickte nach hinten.

Ein paar Schritte durch den Raum später fand ich mich in dem Zimmer wieder, in dem ich zwei Wochen geschlafen und gewohnt hatte. Das Feldbett stand noch immer da, nur war es mittlerweile eingeklappt. Kaum war die Tür hinter uns verschlossen, verschränkte er die Arme vor der Brust und blickte mich demonstrativ herausfordernd an.

»Sprich.«

Es war nicht leicht, die Worte über meine Zunge zu schicken. Ich wusste nicht, was dann passieren würde. Cheveyo wäre vermutlich froh, wenn er mich beim Sheriff anzeigen konnte. Er wollte mich ganz bestimmt loswerden. Warum war ich überhaupt zu ihm gegangen?

Genauso gut hätte ich mich von Hench erschießen lassen können.

Machte das einen Unterschied?

Cheveyo wirkte für ein paar Minuten hart wie ein Stein, aber als ich schwieg und ihm einfach nur hilflos gegenüberstand, veränderte sich etwas an ihm. Seine Gesichtszüge wurden weicher, er ließ die Arme langsam sinken, Entsetzen glitt in seine Augen und schließlich stand er genauso gebrochen da wie ich. »Was bin ich für ein Mensch …«, murmelte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Warum bist du gekommen, Cinder? Ich verdiene nicht, dass du mich überhaupt ansiehst.«

Mit diesem Wechsel seiner Reaktion hatte ich nicht gerechnet und fühlte mich nur noch überforderter.

Meine Lippen begannen zu beben, ich zitterte, was ihn dazu brachte, auf mich zuzutreten.

Er schloss mich in die Arme, so fest, dass sich das Zittern beruhigte und ich das Gefühl bekam, wieder atmen zu können. Dann kamen sie wieder, die Tränen, und die Erkenntnis, dass Smoke mich von sich gestoßen, mich verlassen hatte und dass kein Schmerz der Welt schlimmer war als dieser.

»Was ist passiert?«

»Ich habe mich in den Falschen verliebt«, brachte ich hervor, weil ich in diesem Moment an niemand anderes denken konnte. Schon gar nicht an Braiden. Der Schmerz des Verlusts war unbegreiflich, er erfüllte noch die hellste Stelle meines Herzens. »Ich habe dich angelogen, weil ich schwach war. Du hast mit allem recht. Alles, was du über mich gesagt hast …«

Er streichelte mit einem Daumen über meine Lippen und brachte mich so zum Schweigen. »Schsch. Das war mein verletzter Stolz, der gesprochen hat. Eine Falle, in die ich nicht zum ersten Mal in meinem Leben geraten bin. Wie kann ich dir helfen? Soll ich dich zum Flughafen bringen? Willst du weg von hier?«

»Ich kann nicht weg«, stieß ich überfordert aus. Ivy, Braiden, das Land meiner Grandma, nicht zuletzt Smokes Tiere … Velvet. Wenn ich ginge, wer sollte sich dann um sie kümmern? Nein. »Ich habe niemanden sonst.«

Chevs Brauen hoben sich, und ich wusste, dass ich wieder dabei war, ihn zu manipulieren.

Aber dieses Mal wollte ich es wirklich.

Wenn mir jemand helfen konnte, dann er.

»Du bist der einzige Mensch in meinem Leben – bis auf meinen Vater –, der jemals gut zu mir gewesen ist. Dem ich etwas bedeutet habe. Ich habe das alles aufs Spiel gesetzt für jemanden wie Smoke. Bitte …« Ich klammerte mich an ihn und blickte bettelnd zu ihm hoch. »Du musst mich beschützen. Ich will nie wieder so schwach sein!«

»Vor wem soll ich dich beschützen?«

»Vor mir selbst.« Ich drängte mich an ihn und wollte, dass er mich hielt. Mir war alles recht, solange es nur eine Stütze gab, die mich aufrecht stehen ließ.

Cheveyo nahm mein Gesicht in beide Hände, untersuchte meine Augen, meine Lippen, meine Mimik. »Ich kann dir helfen, Cinder. Aber ich werde mich nicht dafür benutzen lassen, über einen anderen Mann hinwegzukommen. Du solltest mich jetzt loslassen.«

»Dann benutz du mich!«, rief ich zu ihm hoch und krallte mich nur noch fester an ihn. »Alles ist gerade besser für mich, als allein zu sein.«

»Du bist verrückt.«

»Bitte«, flehte ich. Tränen traten in meine Augen, und ich wusste, dass ich wieder in mich zusammenbrechen würde, wenn er mich abwies. Wenn er meine in sein Shirt verkrallten Hände von seiner Brust zerrte. Wie sollte ich mich dann noch aufrecht halten können? Niemand auf dieser verschissenen Welt liebte mich! Warum sollte ich leben?

Chev seufzte schwer, bevor er erneut die Arme um mich schloss und an sich zog. Damit tat er genau das Richtige und ich fühlte mich für einen Moment wie auf einer Wolke.

Weich gebettet, behutsam getragen, weit weg von allem.

Er drückte mich mit jeder Minute fester an sich, bis ich mich nicht mehr rühren konnte. Eingekeilt vor seiner Brust atmete ich seinen Duft ein und betörte mich an seiner Nähe. Ich spürte schließlich, wie die Energie sich zwischen uns verdichtete, und der Gedanke, noch weiter zu gehen, verstärkte sich, als ich seine Erektion spürte. Sex wäre etwas, das mich für diesen Moment wieder ganz zusammensetzen würde. Da war ich sicher.

Es war das, was ich brauchte, um mich von Smokes Abfuhr zu heilen.

Langsam, zaghaft blickte ich zu Chev hoch. Meine Unterlippe stand leicht hervor, meine Lider blinzelten und in meinem Schritt begann es heftig zu ziehen. Meine Augen huschten über sein ebenmäßiges Gesicht und blieben schließlich an seinen Lippen hängen.

Chev näherte sich mir in Zeitlupe und packte im letzten Moment dominant in mein Haar. »Du verführst mich zu etwas, das vollkommen schlecht für uns ist.«

»Für mich?«

»Für mich auch.«

»Hör doch einfach auf zu denk-«, nuschelte ich, da lagen seine Lippen schon an meinen. In der nächsten Sekunde spürte ich die Wand in meinem Rücken.

Chev schob mich dagegen, küsste und streichelte mich und katapultiere mich dadurch in ein Paradies.

Ich öffnete meinen Mund weit und ließ ihn in mich hinein, krallte meine Finger in sein Haar und bewegte meine Hüften rhythmisch gegen seine.

Nach ein paar Minuten wildem Gefummel wich er plötzlich zurück.

»Nicht!«, flüsterte ich.

»Der Stammesrat. Sie warten auf mich.« Chev versuchte sich zu sammeln, strich sein einfaches Hemd glatt, doch ich griff an seinen Kragen und holte ihn wieder zu mir heran.

»Du kannst sie warten lassen.«

Er stützte sich kopfschüttelnd mit beiden Händen an der Wand neben meinem Kopf ab. »Du bist Gift für mich. Ich habe noch nie meine Ideale verraten.«

»Hast du es denn schon jemals gewollt?«, fragte ich lasziv.

Sein Körper reagierte auf mich, als könnte ich ihn an Strippen ziehen. Chev ließ sich viel zu leicht von mir lenken, aber das war genau die Sicherheit, die ich gerade brauchte. Ich brauchte die Kontrolle. Musste das Gefühl auskosten, etwas im Griff zu haben.

Ich ließ meine Hände zu meiner Jeans sinken und öffnete verführerisch den Knopf.

Cheveyo starrte mich noch immer an, offensichtlich gefangen zwischen guten Vorsätzen und Lust.

Da er noch nicht verschwunden war, machte ich einfach weiter. Öffnete meine Jeans, zog sie hinunter und stieg daraus hervor. Sein Blick verfinsterte sich, aber ich wusste, dass er es niemals so weit hätte kommen lassen, wäre er nicht bereit, mich zu vögeln.

Als ich an seine Jeans griff, holten mich seine Worte zurück auf den Boden der Tatsachen. »Wer wird sterben? Was meintest du damit?«

Mit einem Mal sah ich Braiden wieder vor mir und irgendwo im hinteren Teil meines Kopfes kämpfte mein Gewissen um Vorherrschaft. Aber der Egoismus in mir drängte es zurück, und ich log so gut, wie ich es selten schaffte. »Ich meinte mich selbst«, behauptete ich unheilschwanger und spielte damit darauf an, dass ich kurz vor einem Suizid stand. »Ich war kurz davor …«

Chev blieb ernst. »Du hast versucht, dich selbst umzubringen?«

»Ich habe Angst davor, es zu tun«, log ich leise.

»Und das wollen wir jetzt mit Sex lösen?«, fragte er mit mehr Ironie als Hohn in der Stimme. Er wollte sich nicht über mich lustig machen, aber er war intelligent genug, um mir meine eigene Widersprüchlichkeit aufzuzeigen.

»Ja«, wisperte ich nur.

Chev lachte rau, dann drängte er mich plötzlich an die Wand. »Ich werde niemals schlau aus dir werden, Cinder«, raunte er und öffnete seine Jeans selbst. Er trug ein Kondom bei sich, was mich in diesem Moment nicht irritierte, und packte meinen Oberschenkel, trieb seine Erektion gegen mich.

Ich seufzte und genoss, wie er sich langsam in mich schob.

»Sei leise«, beschwor er mich, bevor er mich ganz gegen die Wand presste und mit leichten, schnellen Schüben zu ficken begann.

Es war alles und nichts gleichermaßen, was ich empfand. Süße Rache, es mit diesem Betrug Smoke heimzahlen zu können, und gleichzeitig unendliche Leere, weil er davon entweder nie erfahren würde oder es ihm schlicht egal war.

Ich versuchte mir Smoke herbeizudenken, wie letztes Mal, als ich mich Chev hingegeben hatte, doch er stand nur da, blickte mich desinteressiert an und unternahm nichts. Und dann sah ich Sheela. Sah, wie sie vor ihm hockte, ihm den Schwanz blies, ich sah, wie er in ihr Haar griff, hörte sein Stöhnen, als wäre es wirklich da.

Ich sah, wie er sie küsste, wie er Anastasia küsste, ich sah ihn mit Frauen vögeln, deren Gesicht ich nicht einmal kannte. Er schob sich in ihre Hintern und Pussys und sie streichelten ihn und seinen Schwanz, als wäre er ein Gott. Aber das war nicht das Schlimmste. Er benutzte sie und machte mir klar, dass er mich auch nur benutzt hatte.

Dass er keinerlei Interesse an mir hatte.

Er interessierte sich nicht für mich. Oder für mein Selbst. Er blickte mich einfach an, sah durch mich hindurch, wie man über eine Fliege hinwegsah, und dann vögelte er sie weiter. So viele Frauen, so viel Sex, und ich hatte ihm all seine Worte geglaubt, er würde etwas für mich empfinden.

Chev kam in mir, und ich krallte mich an ihn, hoffte, dass er mich davor bewahren konnte, noch tiefer in das schwarze Loch zu fallen, das sich vor mir auftat. Warum war es mir nicht möglich, ihn zu lieben? Wieso zog ich Chev nicht der Dunkelheit vor?

Wieso fühlte ich mich nicht berauscht, gab mich ihm nicht hin?

Oder war Glück vielleicht einfach eine Entscheidung?

Ich kämpfte um ein Lächeln und strahlte Chev vermeintlich glückselig an, als er sich löste. Seine wunderschönen blauen Augen betrachteten mich tiefgründig, und ich wusste nicht, ob er mich nicht längst durchschaut hatte.

»Magst du mich?«, fragte ich ihn geradeheraus.

Er schüttelte lachend den Kopf. »Das müsste ich dich fragen.« Langsam zog er sich zurück, schloss seine Jeans. »Was wir tun, habe ich noch nie getan. Ich weiß nicht, ob ich es mag. Aber ich mochte die unbeschwerte Cinder, die Cinder, die frei von Smoke war. Um die werde ich kämpfen.«

Jetzt lächelte ich wirklich. »Das wollte ich hören«, gestand ich ihm. Chev sollte um mich kämpfen, so lange, bis nichts mehr von meiner Sehnsucht nach Smoke übrig war. »Ich mag dich nämlich auch.«

»Ja, das habe ich mir schon gedacht, wenn du mich um Sex anflehst«, erwiderte er augenzwinkernd. »Ich werde jetzt zurückgehen. Du solltest hierbleiben und warten, bis der Rat vorbei ist.«

»Ich muss noch etwas erledigen.« Sag es ihm! Sag es ihm endlich! Erzähl ihm von Braiden!

»Das kann eine Stunde warten, oder?«, fragte er ruhig, aber in seinen Augen blitzte eine Kontrollsucht auf, die ich nicht von ihm kannte. Vermutlich machte er sich zu Recht Gedanken darüber, was ich erledigen wollte und ob ich nicht wie letztes Mal wieder floh.

»Also …« Ich musste seinem übertrieben forschenden Blick ausweichen, wodurch er mitbekam, dass ich etwas verschwieg.

Chev packte mich plötzlich an beiden Oberarmen und riss mich vor sich. »Was, Cinder?«, raunte er eindringlich. »Was musst du erledigen? Warum bist du wirklich gekommen?« Seine Augen weiteten sich leicht. »Hat es etwas damit zu tun, dass du sterben willst? Willst du mich damit erpressen?!«

»Nein!«

»Muss ich dich hier drin einsperren, ist es das, was du brauchst? Das Einzige, was dich vor deinem selbstzerstörerischen Handeln bewahren kann?«

Damit lag er gar nicht so falsch. Irgendwo eingesperrt zu sein gefiel mir mittlerweile echt gut. Es zwang mich zur Passivität und ich musste nichts selbst entscheiden. Aber darum ging es nicht. Ich musste Chev sagen, was passiert war, denn deswegen war ich hergekommen.

Scham fraß sich wie ein Insekt meinen Nacken empor, weil ich zugeben musste, wieder einmal gelogen zu haben. Ich konnte es nicht über die Lippen bringen. Ich konnte nicht zulassen, dass Chev enttäuscht von mir war. Das Problem mit Braiden musste ich für mich alleine lösen. Und wenn es bedeutete, dass ich seine Leiche heute Abend irgendwo vergrub. Cheveyo durfte nichts davon erfahren. Er würde mich nie wieder mit denselben Augen ansehen. Er würde in mir das sehen, was ich war. Und das konnte ich nicht ertragen.

»Ja, vielleicht wäre das gut«, murmelte ich. »Verschließ die Tür.«

»Wie du meinst«, sagte er seufzend und verschwand kurz darauf aus dem Raum. Nicht ohne mir vorher die Lippen an die Stirn zu legen.

Wie er mich umsorgte, war ein himmlisches Gefühl, aber es hielt nur wenige Sekunden an. Dann sah ich wieder Smoke vor mir, wie er an der gegenüberliegenden Wand des Raumes lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt und kein Interesse an der Situation zeigte.

Oder an mir.

Ich versuchte mich wieder anzuziehen, verlor aber erneut die Kraft, aufrecht zu stehen. Am Boden kauernd zog ich mir unter Tränen meine Jeans an, meine Socken. Es war das Elend, das kam, mich verschlang und gleichzeitig all die schönen Momente hervorbrachte, die ich mit Smoke erlebt hatte.

Angefangen bei unserem ersten Gespräch, beim Kuss, der Fahrt zur Ranch. Wie er mich im Regen an sich gezerrt hatte, festhielt, mir sagte, was er empfand.

Ich spürte seine Hände auf meiner Haut, seine Lippen an meinem Hals, sein Raunen und Knurren, wie es sich in meinem Gehör verankerte.

Welle um Welle des Schmerzes und der Erinnerung überkamen mich, während Braiden und das, was ich ihm gerade antat, zusätzlich wie ein Damoklessschwert über mir schwebte.

Ich musste die Kraft finden, Chev davon zu erzählen.

Ich musste aufhören, nur an mich zu denken.

Ich durfte diesen Schmerz nicht über mich bestimmen lassen.

Nur wie?

Als ich mich schließlich hochgekämpft hatte, die Tränen versiegt waren und ich an die Wand gelehnt dasaß, bemerkte ich einen Schatten im Raum, der vorher nicht da gewesen war.

Schnell wischte ich mir über die Augen, um die Person auszumachen.

Enola saß auf einem Stuhl am Tisch und blickte auf mich herunter. Ihre Miene war undurchdringbar, eine Maske mit stechenden Augen, die ein Schaudern in mir erzeugte. Ihre langen Gewänder ließen sie geisterhaft wirken, als käme sie von einem fernen Ort und wäre gar nicht wirklich hier.

»Was ist passiert, Mädchen?«, fragte sie mich forsch.

»Was?«, fragte ich verwirrt zurück.

»Warum weinst du?« Ungeduld schwang in ihrer Stimme mit und sie klang fast herrisch.

»Nichts«, murmelte ich und drückte mich an die Wand, um den größtmöglichen Abstand zwischen uns zu bringen.

»Du weinst, weil Smoke im Gefängnis ist?«

»Und wenn?«

»Ich will es wissen«, forderte sie mit gesenkter Stimme. »Ich kenne fast jedes noch so kleine Detail von Smokes Psyche. Dieser Mann verdient es, im Gefängnis zu sitzen, besonders nach dem, was er dir angetan hat. Aber du bist noch immer hier und es wird dir wohl kaum um meinen Neffen Cheveyo gehen. Du siehst ihn an, wie eine Schlange ihr Opfer ansieht. Du glaubst, er könnte dich nähren, dabei besteht er nur aus Knochen. Niemand in diesem Tal wird dir helfen, schon gar nicht du dir selbst. Also erzähl mir, was passiert ist. Vielleicht kann ich das größte Unheil abwenden.«

»Was soll denn passiert sein?«, fragte ich verwirrt. Wovon sprach sie? Sie konnte unmöglich von Braiden wissen – oder doch? Und dass ich mich in Smoke wider jede Vernunft verliebt hatte, war mehr als offensichtlich, oder? Meinte Smoke nicht, dass er Enola alles anvertraut hatte? Und sie dachte dennoch so schlecht von ihm? Hatte sie ihn angelogen? Ausgenutzt? »Und überhaupt«, fragte ich spitz, »was fragen Sie mich das? Sie können doch in die Zukunft sehen, oder nicht? Sie wissen, was passiert ist.«

Ihre Brauen senkten sich, wodurch sie ihrem Neffen sehr ähnlich sah. »Hat Smoke Riman umgebracht?«

»Was?«, fragte ich perplex.

»Du musst vor mir nicht den Unschuldsengel mimen, Mädchen. Ich kann nicht die Zukunft sehen, aber ich entlarve Lügen. Hat Smoke Riman getötet?«

»Ist Riman Ihr Sohn?«

Kälte blitzte in ihren Augen auf. »Ist das die Antwort auf meine Frage?«

»Nein! Hat er nicht! Riman ist in den Wald gelaufen, nachts, und Smoke hat ihn von einem Tier zerfleischt geborgen!«

»Warum sollte Riman nachts alleine in den Wald laufen? Er muss geblutet haben, wenn er Tiere angelockt hat. Er war verletzt. Wer hat ihn verletzt?«

»Es war nicht Smoke!«

»Das möchtest du anscheinend glauben.« Die alte Frau richtete sich auf und kam mit schlurfenden Schritten auf mich zu. »Ich kannte deine Mutter. Sie brachte nichts als Unglück über dieses Land. Und jetzt bist du hier und einer meiner Neffen stirbt. Frauen werden vermisst. Du bewegst dich gefährlich oft im Dunstkreis von Hench und seiner Bande. Ich werde kein zweites Mal zulassen, dass Cheveyo dir verfällt. Du solltest verschwinden. Die einzige Rettung für dich ist die, nie wieder zurückzukommen!«

Ich starrte sie einfach nur an, nicht sicher, ob ihre Worte leere Drohungen waren oder ob sie wirklich mir die Schuld an den Morden gab.

»Raus!«, rief sie und zeigte mit einem tuchverhangenen Arm zur Hintertür.

Ich rappelte mich auf und tat, was sie sagte. Zwar hatte ich ihrem Neffen Riman helfen wollen – er mir dagegen nicht –, aber das würde ich dieser Verrückten nicht erklären. Sie schien in mir den Teufel zu sehen, und das sollte sie, wenn es ihr so wichtig war.

Zurück beim Pick-up riss ich die Tür auf und setzte mich hinters Steuer. Cheveyo wusste nicht, was auf der Ranch passiert war, und es war auch besser so. Wenn er davon erfuhr, würde er mich vermutlich genauso wie seine Tante davonjagen. Nachdem ich zwanzig Minuten gefahren war, hielt ich auf dem Parkplatz. Ich wollte mich vergewissern, dass Smoke seine Worte wirklich ernst gemeint hatte, und rief im Montana State Prison an.

Ich fragte, ob mein Name noch auf der Liste der Besucher stand, die zu Smoke gelassen werden durften, und erfuhr, dass er mich gestrichen hatte.

Er hatte mich einfach gestrichen.

Mich aus seinem Leben entfernt.

Wutentbrannt starrte ich auf die Eingangstüren des Grocery Stores und krampfte die Hände ums Lenkrad. Ich war wie ein Engel gefallen und hart im Dreck aufgekommen. Nicht einmal Chev konnte meinen dunklen Kern noch dazu bewegen, den richtigen Pfad einzuschlagen. Ich war eine Lügnerin, nur noch ein Schatten meiner selbst. Wem machte ich eigentlich etwas vor?

Enola hatte mich durchschaut.

Chev war kurz davor gewesen.

Ivy hatte längst die Wahrheit erkannt.

Ich war zu Chev gefahren, weil ich die Stärke im Außen gesucht hatte, aber ich war nicht geblieben. Niemand würde mich stützen, wenn nicht ich selbst.

Wenn Smoke mich abservierte, weil er glaubte, er würde sowieso nie wieder freikommen, oder weil er ganz einfach dumm und ein Arschloch war, würde er diese Worte wiederholen müssen, wenn ich ihm dabei ins Gesicht sah.

Außerdem schuldete er mir genauso viel Geld wie Hench.

Daran musste ich mich festklammern. An dieses Gefühl der Ungerechtigkeit. Nicht an meine jämmerlichen Wehwehchen, weil ich mich in ein gefühlskaltes Arschloch verliebt hatte.

Ich legte den ersten Gang ein, gab kräftig Gas und ließ dabei den Motor aufheulen. Weitere zwanzig Minuten Fahrt später bog ich in die lange Einfahrt zur Clubvilla ein. Wieder parkte ich den Pick-up ganz vorne, doch dieses Mal öffnete Hench die breite Flügeltür, als ich die Vortreppe erreichte.

»Du vermisst mich ganz schön, was?«, fragte er ironisch.
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Der Todbringer
Du hast den falschen um Hilfe gebeten, Kleines.


»Ich will mit dir sprechen. Unter vier Augen«, ergänzte ich, als ich Butch und Rigs im Hintergrund herumlungern sah.

»Am Montag habe ich Zeit«, entgegnete Hench kühl. »Dann treffe ich mich auch mit meinem Freund, dem Anwalt.«

»Jetzt!«, rief ich, als er an mir vorbeigehen wollte und ich mich ihm in den Weg stellte.

Er blieb Augen rollend stehen und packte mich plötzlich am Oberarm. Mit einem schnellen Griff um meinen Rücken fixierte er mich und drückte mich übers Geländer der Treppe. Im nächsten Moment spürte ich eine Klinge an meinem Hals und er zischte mir unfreundlich ins Ohr: »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, he? Ich habe dich ziehen lassen, weil auch ich ein Interesse daran habe, dass Smoke bald rauskommt. Aber deine Beweise von meinem PC gehen mich einen feuchten Dreck an. Nach wie vor sind es die Cops selbst, die die Klappe halten, weil ich sie bezahle. Das hier ist mein Grundstück und daher kann ich dich nach offiziellem Recht einfach erschießen. Du kommst mit Waffen hierherspaziert? Dann ist es Notwehr, wenn ich dir die Kehle aufschlitze, findest du nicht auch? Also warte gefälligst bis Montag, bis ich Zeit für dein Gejammer habe, oder lass es ganz sein. Aber verschwende nicht meine Zeit und glaub, du hast irgendetwas gegen mich in der Hand.«

Ich wartete, bis er seine schwungvolle Rede beendet hatte. »Fertig?«

»Nicht ganz«, raunte er. »Sag mir verdammt noch mal, wieso Smoke dir deine Frechheiten nicht austreiben konnte. Bist du einfach nur wahnsinnig oder ist er doch zahmer, als ich dachte?«

»Du wirst ihm niemals das Wasser reichen können, falls du das meinst«, erzählte ich dem staubigen Boden, der vor meinem Gesicht schwebte.

»Oh, ein Kompliment, wie nett von dir.«

»Du wirst mich nicht töten, das wissen wir beide. Also mach mir nichts vor.«

Er grunzte etwas in mein Ohr und strich dann mit der Klinge seines Messers über meine Kehle. »Vielleicht bin ich ja dümmer, als ich aussehe? Und tue es allein deswegen, weil du mich nervst?«

»Ich gebe dir Ivy zurück, wenn du mir hilfst. Ich bin nicht hier, um dir zu drohen.«

»Was?!«, rief er und riss mich zurück. Hench starrte in mein Gesicht und wirkte vollkommen vor den Kopf gestoßen.

»Sie lebt«, erklärte ich tonlos.

Ein gewaltiges Beben ging durch seinen Körper, seine Muskeln spannten sich an, ließen nicht locker. Durch seine Miene tanzten die verschiedensten Emotionen, aber keine blieb starr darauf hängen. Vielmehr wirkte sein Gesicht wie ein Fernseher, der flackerte. »Ihr habt mich angelogen.«

»Es war nicht schwer.«

»Wo ist sie? Bring mich zu ihr.«

»Das hatte ich sowieso vor.« Er stieß mich zurück Richtung Pick-up, und ich fing mich gerade rechtzeitig ab, um nicht auf dem Boden zu landen. »Geht’s noch?«, fauchte ich ihn an.

»Fahr vor, ich komme dir hinterher.«

»Nein.« Ich stellte mich mit verschränkten Armen vor ihn und zeigte keine Angst. »Du kommst alleine mit. Und du lässt deine Waffen hier. Und dein Handy.«

Er lachte abfällig. »Ja, genau so sehe ich aus, Mädchen.«

»Gut, dann gibt es eben keine Ivy für dich.« Ich drehte mich um und stolzierte zum Pick-up, was ihn dazu brachte, mich im nächsten Moment an den Haaren herumzureißen.

»Wir spielen dieses Spiel nicht nach deinen Regeln«, knurrte Hench mir ins Gesicht.

»Mir wäre neu, dass es überhaupt Regeln gibt.« Mit Schwung machte ich mich von ihm los. »Glaubst du wirklich, ich bin so dumm und bringe dich zu Ivy, während dein halber Club mir folgt?«

Hench fletschte wieder die Zähne, was ihn aber gar nicht mal so bescheuert aussehen ließ. Sondern eher niedlich. Wie ein süßer Hund, der seinen Knochen nicht hergeben will.

»Du hast keine Angst vor der Polizei? Das glaube ich dir nicht. Du bist derjenige von uns beiden, der blufft. Also schluck deinen jämmerlichen Stolz runter und folg mir allein, während ich vorfahre. Ich will genauso etwas von dir, wie du etwas von mir willst.«

Hench verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, aber dann neigte er langsam den Kopf. »Gut. Du fährst.« Er ging um den Pick-up herum, legte demonstrativ seine Waffen ab und gab sie einem der Biker, die wie Wachhunde um uns herum standen, dann stieg er ein.

Perplex öffnete ich die Fahrertür und sah ihn nur an. »Und was wird das jetzt?«

»Du fährst uns. Mach schon, ich habe nicht ewig Zeit.«

Verwundert darüber, dass er wirklich bereit zu sein schien, sich von mir chauffieren zu lassen, setzte ich mich hinters Steuer und fuhr los.

Ich war nicht so naiv, zu glauben, dass er nicht wenigstens ein Messer bei sich trug, aber es glich ja sowieso einem Todesurteil, ihn in die Sache mit Braiden einzuweihen. Wenn ich erst einmal erpressbar war, würde er das auch nutzen.

»Erzähl mir alles«, forderte er nach fünf Minuten Fahrt.

»Es gibt nichts zu erzählen. Ich habe auch erst erfahren, dass Ivy nicht die Leiche auf dem Pferd war, als ihr schon verschwunden wart.«

»Ah.« Mehr sagte er nicht, und ich verspürte auch nicht das Bedürfnis, ihn mehr über das Geschehen aufzuklären. Hench hatte sich von Smoke täuschen lassen, und ihm das vor Augen zu führen war vielleicht mehr als dumm. Aber wer sollte mir sonst helfen?

»Also, hör zu …«, begann ich schließlich, als wir uns Smokes Land näherten. »Wobei ich deine Hilfe brauche …«

Er schwieg, was mich verunsicherte. Hench gehörte nicht zu den schweigsamen Typen. »Red weiter«, forderte er mich auf.

»Ivys Ex ist auf der Ranch aufgetaucht. Einfach so. Und … na ja.«

Hench lachte, aber es klang gefährlich. Mit jeder weiteren Meile bekam ich das Gefühl, einen großen Fehler gemacht zu haben. »Ivys Ex. Er ist von der Ostküste hierhergekommen?«

»Ja. Er stand einfach vor mir, und dann hat er natürlich Ivy im Stall gehört, wie sie nach ihm gerufen hat.«

»Fuck, Ivy ist bei dir auf der Ranch?!«, knurrte er.

Ich zuckte mit den Achseln und fuhr unbeirrt weiter.

»Du hast mich ausgetrickst. Du bist ’ne kleine, miese Trickserin.« Schwang da Anerkennung in seiner Stimme mit? »Ich dachte, du bringst mich an irgendeinen fucking geheimen Ort. Dabei hast du sie einfach die ganze Zeit auf der Ranch versteckt.«

»Ja. Und ihr Freund …«

»Ex-Freund«, verbesserte er mich. »Sie hat den Kerl ja nicht mal erwähnt.«

»Ja, sie führen eine Art offene Beziehung.«

»Führten.«

»Wie auch immer du es brauchst«, ergänzte ich ironisch. »Auf jeden Fall ist er vielleicht schon tot, weil ich ihn angeschossen habe.«

»Du böses, böses Mädchen.«

»Ich knall dir gleich eine.«

»Dafür brauchst du meine Hilfe? Ich soll Ivys Ex aus dem Weg räumen?«

»Na ja …«

»Das tue ich unfassbar gern. Fahr schneller.«

»Ich fahre schon zehn Meilen pro Stunde zu viel!«

Hench gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Du glaubst doch nicht, dass irgendjemand in diesem verschissenen County Smokes Pick-up anhalten wird? Dir scheint nicht klar zu sein, was die Leute hier von ihm halten. Da werden auch mal beide Augen zugepresst, wenn er sich danebenbenimmt.«

»Wirklich? Selbst wenn er viel zu schnell fährt und er gar nicht am Steuer sitzt?«

»Ich bin ja auch noch da. Los jetzt.«

Ich drückte aufs Gaspedal und nach wenigen Minuten erreichten wir die Auffahrt zu Smokes Land. Wenn ich selbst fuhr, hatte ich noch nie Angst davor gehabt, einen Unfall zu bauen. Selbst wenn ich dabei nicht immer die Verkehrsregeln beachtete.

Vorbei ging es an dem unscheinbaren Weg, der zu Smokes neu gebauten Haus führte – zu meinem Haus, wenn ich Smokes Worten, es mir schenken zu wollen, glauben sollte, vorbei ging es an den Wiesen und kleinen Tälern, in denen die Kühe friedlich vor sich hin grasten. Noch fanden sie genug Futter auf der Weide. Doch was würde passieren, wenn der Winter kam?

Wer würde sich dann um sie kümmern?

Wir hielten vor den Ställen und Boone kam in diesem Moment daraus hervor.

Er hielt abrupt inne, als er Hench aussteigen sah. Mit Fassungslosigkeit im Blick starrte er mich an.

Ich konnte mich vor ihm nicht erklären. Was ich tat, war dumm. Was Smoke mir angetan hatte, noch viel dümmer.

»Ist sie dort drin?«, fragte Hench und zeigte auf den Stall.

Ich nickte.

Er ging strammen Schrittes vor, schubste Boone mit der Schulter zur Seite, der sich ihm in den Weg stellen wollte, und verschwand im Stall.

Boone gab einen kehligen Laut von sich, zeigte auf Henchs Rücken.

»Damit hast du nichts zu tun«, erwiderte ich kühl und folgte Hench.

Boone gestikulierte wild, aber ich verstand Zeichensprache nicht, deswegen machte ich mir auch nicht die Mühe, genauer hinzusehen.

»Hench!«, hörte ich Ivy verwundert rufen. »Oh Gott, bitte hilf mir! Bitte hilf Braiden! Er wird sterben!« Sie klang aufgelöst, völlig durch den Wind.

Trotzdem hatte sie noch nicht begriffen, wie ernst die Lage war. Sie flehte Hench an? Ausgerechnet ihren schlimmsten Peiniger?

Hench hatte ein Gitterteil der Tür umfasst und starrte in den Stall hinein, in dem ich Ivy und Braiden zurückgelassen hatte. Sekunden vergingen, in denen nichts geschah, außer dass eine jammernde Ivy verzweifelt herumbettelte.

»Bitte, Hench. Bitte hilf mir. Hilf uns.«

Doch Hench unternahm nichts, er stand da wie eingefroren.

»Hench!« Ivy heulte auf. Ich konnte zwar nicht sehen, was sie tat, weil ich in einiger Entfernung stehen geblieben war, aber ich stellte mir vor, wie sie den Mund aufriss und wie ein Baby flennte.

Langsam, ganz langsam, lösten sich Henchs Finger von den Gitterstäben und er wandte sich mir zu. Wut flackerte in seinem Blick auf, unbändiger Zorn. Aber es war eine ganz andere Art von Zorn als bei Smoke. Sie machte mir Angst, ja, und ich wich vor ihm zurück. Vielleicht auch, weil sie nichts von der erotischen Energie hatte, die mich erfüllte, wenn Smoke mich auf diese Weise ansah.

»Ihr habt mich angelogen«, knurrte Hench und machte zwei große Schritte auf mich zu. »Ihr habt mich verdammt noch mal angelogen!«

»Musstest du es erst mit eigenen Augen sehen, damit du mir glaubst?«

Er drängte mich mit seiner massigen Gestalt gegen eine der Stallwände, auch wenn ich versuchte, ihm zu entwischen. Hench war größer, stärker und erfahrener als ich und schaffte es leicht, mich zu bändigen. Seine Hand fand an meine Kehle, doch es waren nicht Smokes Hände und daran war nichts schön.

Es war ätzend und ich hasste es.

»Ihr habt mich verdammt noch mal angelogen. Smoke hat mich angelogen.« Sein Atem ging schwer, seine Pupillen traten hervor, aber ich ahnte, dass er sich sogar noch kontrollierte. »Wie soll ich dir kleinem Miststück jemals wieder vertrauen? Oder ihm?«

»Es war ein Fehler! Ivy ist schuld, dass Smoke überhaupt im Knast ist! Es tut mir wirklich leid. Hätte ich dich hierhergebracht, wenn ich nicht hoffen würde, dass du mir trotzdem hilfst?«

Hench schluckte hart, und in seinen Augen stand eine Mordlust, die mich ängstigen sollte. Dabei empfand ich nichts als Gleichmut. Sollte er mich doch töten. Viele Optionen auf ein gutes, langes Leben hatte ich sowieso nicht mehr.

»In Ordnung«, sagte er langsam. »Ich gebe dir … eine weitere Chance.«

»Danke«, murmelte ich.

Seine Hand löste sich nur minimal. »Ich will alles erfahren. Alles.«

»Hilfst du mir dann?«

»Bei deinem kleinen Problem mit Braiden?«

»Ja.«

»Und wenn nicht? Das wäre doch die perfekte Gelegenheit, es dir heimzuzahlen«, erwiderte er kalt.

»Falls du mich erpressen willst …«

»Wirst du dasselbe mit mir tun, schon klar.« Hench trat zurück und plötzlich fiel eine Maske aus Gleichgültigkeit über sein Gesicht. »Du hast den Richtigen um Hilfe gebeten, Süße.« Er ging zurück zum Stall und öffnete die Tür von außen. Dann trat er ein und fing eine auf ihn zufallende Ivy ab, die sich an seiner Brust vergrub.

Er stieß sie von sich. Zwar nicht so grob wie mich vorhin vor dem Clubhaus, aber seine Freude schien sich sichtlich in Grenzen zu halten. Hench bückte sich zu Braiden und untersuchte seine Wunde. Ivys Ex lag kalkbleich da, starrte zur Stalldecke und reagierte kaum auf Henchs Ankunft.

»Erzählt mir alles«, forderte Hench auf.

»Er kam vor ein paar Stunden hier an …«, begann ich, wurde aber unterbrochen.

»Nein«, fuhr Hench mich an. »Ich will wissen, was an dem Abend passiert ist, als ich hier auf der Ranch nach Ivy gesucht habe.«

Ivy hielt ängstlich die Klappe. Vermutlich wollte sie Hench nicht verärgern, indem sie ihm gestand, dass sie recht froh gewesen war, ihn los zu sein. Im Gegensatz zu mir schien er für sie noch immer die wahrscheinlichere Rettung zu bedeuten.

Sie war einfach nur gestört.

Wie konnte so jemand jemals meine Freundin gewesen sein?

Smoke hatte recht. Vermutlich hatte ich sie mir als Freundin ausgesucht, weil ich glaubte, nichts Besseres zu verdienen.

»Boone und Ivy haben sich um einen Vorrat Kokain gezofft, als Smoke und ich im Casino waren«, erklärte ich tonlos. »Ivy hat Boone schwer verletzt und Boone hat sie daraufhin gefesselt. Als ihr kamt, hatte er sie auch geknebelt, damit ihr sie nicht hört, und dafür gesorgt, dass ihr denkt, sie wäre in den Wald gelaufen. Nur Smoke konnte Boones Notizen lesen und wusste, was wirklich geschehen war. Er ritt zur Mine, barg Anastasias Leiche und tat so, als wäre es Ivys.«

»Und als die Cops am nächsten Tag kamen?«, hakte Hench nach. »Haben sie die Leiche nun gefunden oder nicht?«

»Nein. Die Polizei hat nach Ivy und mir gesucht. Die Fahndung hat sich aber schnell erledigt, weil sie Ivy und mich ja wohlbehalten angetroffen haben. Als einer der Kollegen von einem verdächtigen Fund im Stall berichtet hat, hat Smoke vermutlich gedacht, er hätte Anastasias Leiche gefunden. Er kämpfte gegen die Polizei an, aber Ivy …«, ich warf ihr einen abfälligen Blick zu, »wollte unbedingt die Heldin spielen und hat nach einer der Dienstwaffen gegriffen, die die besiegte Polizistin fallen gelassen hatte. Und ja.«

»Was haben die Cops tatsächlich im Stall gefunden?«

»Klamotten von mir.«

Hench grinste schäbig. »Ihr habt im Stall gepoppt und das war Smokes Untergang?«

»Ivy war schuld! Niemand sonst!«

»Wo ist Anastasias Leiche?«

»Boone hat sie weggeschafft. Als sie mit den Leichenspürhunden angerückt sind, haben die Tiere zwar etwas gerochen, aber nichts gefunden, was die State Police dazu gebracht hätte, die Ranch zu einem Tatort zu erklären. Vermutlich gehen sie davon aus, dass die Hunde eine Tierleiche erschnüffelt haben.«

»Ja. Boone ist seit jeher gut darin, Leichen beiseitezuschaffen. Wofür brauchst du jetzt meine Hilfe?«

»Ich weiß nicht, was ich mit Braiden tun soll! Wenn rauskommt, dass ich ihn angeschossen habe, wird Ivy gegen mich aussagen! Keine Ahnung! Nimm du Ivy, dann rufe ich den Krankenwagen. Dann fällt es unter Notwehr, oder nicht?«

»Nein. Das hier ist nicht dein Grund und Boden. Du hast kein Recht, es zu verteidigen.«

»Aber …!«

»Glaub mir«, sagte Hench schief lächelnd. »Mit der Rechtfertigung, Smokes Eigentum verteidigt zu haben, wirst du nicht durchkommen.«

»Bitte, du musst ihm helfen, Hench«, jammerte Ivy.

»Das werde ich.« Der Präsident der Crowriders stand auf, ging zu ihr hinüber und packte sie plötzlich. Er zog sie an sich und küsste sie so hart und unnachgiebig, dass Ivy erneut heulte. Dann schleifte er sie aus der Box und sperrte sie zu meiner Überraschung einfach in die nächste. »Bleib hier«, brummte er, dann kam er zu mir zurück. »Also gut. Ivy im Austausch dafür, dass ich mich um Braiden kümmere«, sagte Hench leise und blickte mir mitten ins Gesicht. »Auch wenn du mich verraten und belogen hast und Smoke ebenfalls, ist das ein fairer Tausch. Ich bin einverstanden.«

»Okay«, wisperte ich.

»Aber ich werde Braiden töten.«

»Was?«, stöhnte dieser am Boden, der bisher nichts getan hatte, das darauf hätte schließen lassen, dass er überhaupt etwas mitbekam.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte Hench ihn diabolisch, holte aber schon eine der Pferdedecken und faltete sie zu einem Kissen.

Mir fiel keine andere Möglichkeit ein. Deswegen hatte ich Hench ja gebeten, mir zu helfen. Damit ich es nicht selbst tun musste. »Muss ich dabei sein?«, fragte ich Hench.

Er trat zur Seite und machte eine lockere Armbewegung Richtung Hof. »Nein, ist besser, wenn du ins Haus verschwindest. Das Auto vor dem Haus. Wem gehört das?«

»Das ist Braidens Mietwagen.«

»Gut, ich werde es mir … borgen, um seine Leiche mitzunehmen. Klar?«

»Okay«, machte ich tonlos, dann ging ich an ihm vorbei und hörte kurz darauf Braidens gedämpftes Stöhnen.

»Hench?«, rief Ivy aus dem Stall nebenan. »Hench?! Was tust du mit ihm! Hench!«

Sie heulte wieder auf und ihr Flehen wurde mit jedem Stöhnen Braidens lauter. Obwohl ich Abstand gewann, zum Haus lief, versuchte, die Geräusche, die Schreie und das, was Hench dort tat, auszublenden, befiel mich eine tiefe Schwärze, die über mich kroch, mich schließlich infiltrierte und all das Leid fühlen ließ, das Ivy und Braiden gerade durchstanden.

Ich setzte mich an den Küchentisch, unfähig, etwas anderes zu tun. Dieser Tag war eine einzige Abwärtsspirale gewesen, eine direkte Beförderung in eine tiefe Hölle.

Eine Hölle, aus der ich nicht zurückfinden würde.

Da saß ich und musste erkennen, dass ich gefallen war. Ich war von einer normalen jungen Frau zu einer Mörderin geworden. Ich opferte das Leben eines meiner Bekannten für mein eigenes. Ich hatte mich in Dinge verwickeln lassen, aus denen ich nicht herauskam.

Nicht einfach so.

Kälte beschlich mich wie ein Sturm, der sich nur langsam näherte.

Eigentlich hatte ich versucht, Chev um Hilfe zu bitten, damit genau das nicht passierte. Doch statt Braiden zu retten, hatte ich nur an mich denken können. An mich und mein kleines Leid. Ich hatte mit Chev gevögelt, um für einen Moment vergessen zu können.

Damit war ich ein schlimmerer Mensch als Ivy.

Ich merkte erst, dass meine Wangen feucht waren, als Hench die Veranda betrat.

Schnell wischte ich mir darüber und setzte ein möglichst neutrales Gesicht auf.

Der Mörder einer meiner ehemaligen Freunde kam zur Tür herein. Er nahm vor mir Platz, doch ich sah durch ihn hindurch.

Ich wollte, dass Smoke es war, der mir erklärte, warum er Menschen wie Fliegen tötete. Ich wollte, dass er mich einhüllte in sein Netz aus weichen Lügen und verlogenen Versprechungen. Er sollte mich festhalten, mich stärken.

Mir verzeihen.

Er sollte mir sagen, dass es keinen Unterschied machte, ob Braiden lebte oder starb. Er sollte mir in seiner verdrehten Moral dabei helfen, es hinzunehmen. Dass Menschen starben. Dass Tiere starben. Dass die Natur ein Arschgesicht war.

Aber Smoke war nicht hier.

Er rettete mich nicht.

Er hatte mich erst über diese Klippe aus Hoffnungslosigkeit gestoßen.

Obwohl Hench nichts anderes getan hatte, als Smoke getan hätte, konnte ich mich dennoch nicht mit der Vorstellung anfreunden.

Was unterschied die beiden Männer?

Gab es da überhaupt einen großen Unterschied?

Oder wollte ich nur, dass es so war?

Vielleicht lag es an der Art und Weise, wie Hench mit der Situation umging. Er machte sich keine Gedanken. Er mordete einfach. Warum auch nicht? Wieso sollte man Menschen nicht töten, wenn sie einem im Weg waren?

»Ich war so schlau, ihn noch ein bisschen auszufragen«, informierte Hench mich, als wäre nichts passiert. Als wäre Braiden gar nicht tot. »Der Typ scheint genauso seinen Narren an Ivy gefressen zu haben wie ich.« Ein schmieriges Lachen und ich blickte auf.

»Und?«

»Er ist den ganzen Weg hierhergekommen. Von Philadelphia mit dem Flugzeug über Chicago hierher, weil er um sein armes Mädchen kämpfen wollte. Niedlich, oder?« Henchs Augen blitzten auf. Warum auch immer, aber er wirkte gelöster als vorhin. War es, weil er Ivy zurückhatte?

»Ja, total niedlich«, erwiderte ich.

»Was ist mit dir los, hm? Er sagte, du hättest am Boden gelegen, als er hier aufgetaucht ist. Im Dreck. Vorm Haus. Und ich gehe mal nicht davon aus, dass du nur gestürzt bist, was?«

»Doch, bin ich. Hatte noch einen Kater von gestern Abend.«

»Bullshit.« Hench lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Vermisst du den guten alten Smoke so sehr, hm? Habe ich dich nicht vor ihm gewarnt? Ich hätte dich nie aus dem Clubhaus gehen lassen sollen. Eigentlich sollte ich mir selbst die Schuld geben.«

»Ich bin dir doch egal!«, zischte ich.

Er leugnete es nicht einmal. »Stimmt. Warum du im Dreck liegst, wäre mir eigentlich total egal. Aber wir bewegen uns langsam auf heißem Pflaster. So viele Morde verkraftet auch dieses Tal nicht. Also erzähl mir lieber alles, was du weißt. Nur so können wir … gut zusammenarbeiten.«

»Smoke hat quasi mit mir Schluss gemacht, okay?«, fuhr ich ihn an. »Er hat mich von seiner Besucherliste streichen lassen. Ich darf nicht zu ihm und er wird auch nicht mehr mit mir telefonieren.«

Hench sah mich an, als würde er mir kein Wort glauben. »Und die Wahrheit ist …?«

»Das ist die verdammte Wahrheit! Warum sonst sollte ich ausgerechnet dich um Hilfe bitten? Ich habe nichts mehr zu verlieren. Alles, was ich getan habe, war umsonst. Ich bin kriminell geworden, decke einen Mörder, mache falsche Aussagen bei der Polizei. Alles umsonst.«

Hench ließ die Hände von seinem Hinterkopf langsam Richtung Tisch sinken. Sein Blick wurde undurchdringlich. »Smoke hat dich in den Wind geschossen?«

»Ja«, presste ich hervor.

»Wieso willst du ihm dann noch mit einem Anwalt helfen?«

»Ich weiß nicht mal, ob ich das noch will.«

Hench lachte auf, doch es klang alles andere als belustigt. »Warum sollte er dich von sich stoßen? Er braucht das fucking Gold für seine verreckenden Tiere.«

»Ich glaube kaum, dass es ihm jemals um das Land meiner Grandma ging. Sonst hätte er mich längst getötet.«

»Vielleicht geht es ihm ja um deine Grandma selbst. Vielleicht hat er sich nicht getraut, dich umzulegen. Er hat die alte Schrulle gemocht, soviel ich weiß.«

»Spekulierst du gerade über Smokes Gefühlswelt mit mir?«

»Ich versuche zu verstehen, warum du so leichtsinnig bist, ausgerechnet mich bei der ganzen Sache einzuweihen. Ob es nicht doch ein Plan ist, mit dem ihr mich versucht zu linken.«

Schulterzuckend faltete ich die Hände im Schoß. »Vielleicht Rache? Smoke hat mich immer vor dir gewarnt. Wenn er mich unbedingt beschützen will – vor sich –, dann … keine Ahnung. Ein sehr abtrünniger Teil in mir findet es gerade gut, es ihm auf diese Weise heimzuzahlen.«

»Du spinnst.« Hench drückte sich mit beiden Händen in den Stand und ging zum Kühlschrank. »Smoke hat dir das Reiten beigebracht, oder? Ich schicke Peak und die anderen zwei zurück zur Mine. Sie arbeiten weiter und du übernimmst die täglichen Lieferungen. Du nimmst Smokes Platz ein. Wir brauchen das Gold aus der Mine, um seinen Anwalt zu bezahlen. Und seine Kaution.« Er holte sich eine Bierdose heraus, die letzte, die noch übrig war. Seitdem Smoke weg war, hatte Boone keine mehr nachgekauft. »Falls er denn irgendwann mal die Chance darauf bekommt.«

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Lieber wollte ich tot sein, als mein Leben ohne Smoke auf dieser Ranch zu verbringen. Zur Mine zu reiten, Smokes ›Platz‹ einzunehmen, all das. Ich wollte es nicht tun, solange er nicht hier war.

Aber das war nur der Kummer, der aus mir heraussprach. Die Zurückweisung. Die Angst vor Schmerz. Ich konnte Smoke nicht aufgeben, so sehr ich es mir auch einzureden versuchte. Die Vorstellung, nichts mehr für seine Befreiung zu unternehmen, riss eine Welt unter meinem Nabel entzwei. Es wäre unmöglich, weiter zu atmen, wenn ich nicht wusste, dass ich wenigstens Smoke das Gesicht zerkratzen konnte für alles, was er mir mit seiner lächerlichen Abfuhr angetan hatte. »Einverstanden.«

»Und im Übrigen …« Hench kam um den Tisch herum zu mir, stellte die Bierdose neben meinen Platz und beugte sich von hinten an mein Ohr. Sein markanter Geruch nach Motoröl, Zigarren und Männerparfum umhüllte mich. »Im Übrigen will ich, dass du jetzt Ivy hierherholst. Hol sie her und sorg dafür, dass sie sich duscht.«

»Willst du sie nicht einfach mitnehmen und das, was in deinem kranken Kopf vor sich geht, im Clubhaus mit ihr tun?«

»Nein«, züngelte Hench an meinem Ohr, »ich nehme sie nicht mit. Sie bleibt hier. Wenn die State Police uns demnächst zufällig einen Besuch abstattet, will ich keine dämlichen Fragen beantworten müssen. Außerdem ist Ivy unter den Old Ladys nicht gerade beliebt. Die Members starren ihr zu oft auf die Titten und den Arsch.«

»Sie soll also weiter im Stall wohnen?«

»Das klappt doch bisher ganz gut, oder?«

Ich sagte nichts.

»Ich werde euch besuchen kommen. Immer, wenn ich Lust hab. Lass dir was einfallen, um sie die restliche Zeit über zu bändigen.«

»Wenn du meinst …«

»Und jetzt hol sie her.«

Froh, mich von ihm entfernen zu können, schob ich meinen Stuhl zurück. An der Tür warf ich ihm einen Blick zu. Hench öffnete zischend die Dose Bier und grinste mich verwegen an.

Was auch immer er vorhatte, seine Miene verriet nichts Gutes.
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»Du hast ihn umgebracht!«, schrie Ivy mich an, sobald ich den Stall erreichte.

»Definitiv nicht.«

»Du hast Braiden getötet! Er ist tot!«

»Das war Hench.«

»Du hast es von ihm verlangt!«

»Nein, es war eher ein Deal.« Ich richtete meine Waffe auf sie und wartete, bis sie sich beruhigt hatte und endlich aufgestanden war.

»Du bist eine Mörderin!«, zeterte sie weiter.

»Noch nicht«, erwiderte ich kühl und entsicherte die Waffe, was sie endlich zum Schweigen brachte.

Zitternd und verloren wirkend ging sie vor zum Haus, ich ihr hinterher.

Als wir die Küche durchquerten, war Hench nicht mehr zu sehen. Vermutlich wartete er im Wohnzimmer.

»Zieh dich aus und dusch dich.« Ich blieb in der Badezimmertür stehen und beobachtete Ivy dabei, wie sie sich – mir den Rücken zugewandt – auszog. Sie begriff endlich, wie sehr ihr Leben in Gefahr schwebte.

Natürlich war ich schuld an Braidens Tod. Sein toter Körper würde mich für immer in meine Albträume hinein begleiten.

Dass ich schuld an seinem Tod war, wusste auch Ivy. Und auch wenn mein Gewissen mich marterte und ich kaum klar denken konnte, war es nun umso wahrscheinlicher, dass ich sie einfach erschoss, wenn sie mich nervte.

Menschen wurden gefährlich, wenn sie sich selbst hassten.

Wie sehr hasste Hench sich selbst? Oder war dieser Selbsthass schon zu Narzissmus geworden?

Ivys nackter Körper sah geschunden aus. Blaue Flecke, die noch nicht verblasst waren, Narben an den Armen von den vielen Spritzen. Sie hatte die Hölle durchgestanden und leider hatte sie diese immer noch nicht hinter sich.

Wo blieb mein Mitleid?

War es in mir einfach abgestorben?

»Du brauchst dich nicht anzuziehen«, informierte ich sie, als sie das Handtuch ablegen wollte. »Komm einfach mit.«

Sie schlang sich das Handtuch um den Körper und wich meinem Blick aus.

Im Wohnzimmer wartete Hench auf uns.

»Da, bitte«, sagte ich und steckte die Waffe zurück in mein Halfter.

Der Präsident hatte es sich auf dem Sessel bequem gemacht und eine Zigarre angesteckt, die nun zwischen seinen Lippen glühte und die Raumluft verpestete.

»Ruf mich einfach, wenn du fertig bist.« Ich wandte mich zum Gehen.

»Bleib hier.«

Ivy stand verloren neben mir und hatte sich nicht bewegt, also konnte er nur mich meinen.

»Was denn noch?«, fragte ich genervt.

»Ich steh drauf, Zuschauer zu haben. Da wir uns nicht im Clubhaus befinden … wirst du diese ehrenvolle Aufgabe übernehmen.« Er neigte seinen Kopf und zeigte zur Regalwand. »Stell dich dorthin.«

»Du bist doch bescheuert.«

Hench verzog eine Augenbraue. »Und wir lassen das lieber mal, mich zu beleidigen, hm? Stell dich dahin und halt die Klappe. Ivy? Komm her.« Er machte eine lockende Geste in seine Richtung und legte die Zigarre dafür ab.

Sie zitterte mit jedem Schritt mehr, mit dem sie sich ihm näherte.

»Geh auf die Knie.«

Sie wimmerte, als sie gehorchte. Mit nicht mehr bekleidet als dem gräulichen Handtuch saß sie da und wartete auf ihre Abrichtung.

Henchs Hand schnellte vor, griff fest in ihr Haar und zog sie zu sich heran zwischen seine Beine. »Als Smoke dich holen kam, bist du freiwillig mit ihm mitgegangen.«

»Du hast mich zwei Tage nicht beachtet!«, jammerte sie. »Warum hätte ich bleiben sollen?«

»Ich hatte zu tun«, knurrte er und beugte sich zu ihr hinunter. »Du bist nicht der Nabel meiner Welt, aber wie du siehst, habe ich einiges darangesetzt, dich zurückzubekommen. Also vielleicht bist du es doch.«

Ivy sagte nichts mehr. Aber an ihrer Körperspannung sah ich, dass sie bei Henchs Worten nicht gerade dahinschmolz.

»Du wirst bei Cinder bleiben, ich werde dich nicht mehr mitnehmen.«

»Was?!«, rief sie. »Nein! Das kannst du nicht machen!«

Er gab ihr eine schallende Ohrfeige, die mich und sie gleichermaßen zusammenzucken ließ.

»Du kleine, nervige Schlampe. Du wirst mir nicht widersprechen.«

Ich verdrehte die Augen und Hench blickte genau in dem Moment auf, sodass er es mitbekam. Statt verärgert zu reagieren, lächelte er nur. Es war merkwürdig, aber plötzlich glaubte ich, dass er das alles hier für mich inszenierte.

Warum auch immer er so krank war.

»Blas mir einen, Kleine«, brummte er, fuhr mit seiner Hand über Ivys Gesicht, die leise vor sich hin weinte, dann lehnte er sich zurück.

Sie gehorchte aufs Wort und griff nach seinem Gürtel.

Statt sie dabei zu beobachten, blickte Hench wieder zu mir.

Er spielte damit, dass ich ihn ansah, und hielt meinen Blick auf merkwürdige Weise gefangen. Entspannt legte er den Kopf zurück, dirigierte Ivy ruhig mit seiner rechten Hand, während er mit der anderen die Zigarre erneut zu seinen Lippen führte.

Ivy begann seinen Schwanz zu lutschen, doch ich sah von hier aus nicht mehr als die Auf- und Abbewegung ihres Kopfes.

Eigentlich hätte ich längst wegsehen müssen, aber die Szenerie bannte mich. Schäbigerweise war ich noch immer so sauer auf Ivy, dass ich Genugtuung dabei empfand, wie Hench sie benutzte. Die Vorstellung, wie diese blöde Zicke, die schuld daran war, dass ich Smoke verloren hatte, Henchs ekligen Schwanz lecken musste und dabei erniedrigt wurde, befriedigte mich.

Es erregte mich sogar.

Smokes Anruf, Braiden, sein Tod und Hench, der ihn ermordet hatte. Chev, der noch immer glaubte, ich wäre ein Engel. Jetzt Ivy, der ich nicht half, sondern ganz im Gegenteil noch dafür verantwortlich war, dass sie missbraucht wurde.

Es fickte meinen Kopf.

Das alles.

Um Henchs Mundwinkel kräuselte sich ein wissendes Lächeln, als würde er ahnen, was in mir vorging.

Er rauchte seine Zigarre bis zur Hälfte auf, bevor er sie ausdrückte und Ivy von sich schubste. Dabei ging er herrlich grob mit ihr vor, und ich wartete fast gespannt darauf, was er sich noch einfallen ließ, um sie zu quälen.

Er fasste nach ihrem Kinn und zog sie vor sich. »Das war nicht gut genug. Die Clubhuren können das besser als du. Muss man dir erst einen Schuss in Aussicht stellen, damit du dich ins Zeug legst?«

Ivy sagte nichts.

»Antworte!«, schrie Hench, woraufhin sie wieder zu weinen anfing.

»Es tut mir leid! Es tut mir so leid!«

Wieder kassierte sie eine Ohrfeige, was mich den Entschluss fassen ließ, Smoke beizubringen, dass er diesen Scheiß lassen sollte. Wenn er mich jemals wieder schlagen sollte, müsste ich dabei immer an Hench und Ivy denken.

Hatte ich noch immer Hoffnung, ihn zurückgewinnen zu können?

»Hör auf zu jammern.« Hench schloss seine Hand um ihre Schulter und drückte Ivy schwungvoll über die Lehne der Couch. Er richtete sich auf, positionierte sich hinter ihr und ließ mir einen Blick auf ihren Hintern frei, bevor er sich daran verging.

Sie schrie, als er sich brutal in sie stieß. Mein Kiefer spannte sich an, weil ich mir ungefähr vorstellen konnte, wie schmerzhaft es für sie sein musste, gefickt zu werden, obwohl sie nicht feucht war.

Hench ignorierte die Schreie, vielleicht trieben sie ihn sogar noch an. Ivy versuchte sogar, ihm zu entkommen, doch er hielt sie fest.

Ich schaute auf Henchs rhythmische Bewegungen, hörte die Geräusche von Sex und war doch woanders. Nicht bei Smoke, nicht bei Cheveyo, nicht bei den Toten. Ich war einfach in der Stille, im Abgrund, stand da und fühlte nichts.

So viel Leere, die mich umgab, so viel Schwarz …

Es schockierte mich nicht, dass Hench sich auch an Ivys Arsch verging. Er packte so fest zu, schob sich unnachgiebig in sie und brachte sie zum Heulen und Schreien. Aber als er einmal in ihr war und sich mit stoßenden Bewegungen in sie schob, stimulierte er ihre Pussy, was sie schließlich dazu brachte, in gewissem Maße zu kommen. Ihr Geheule spitzte sich zu einem Orgasmus zu und Henchs Stöhnen bekam einen brummenden Unterton.

Dann spritzte er in sie ab und für einen herrlichen Moment herrschte Stille.

Mir war mittlerweile schlecht geworden. Ich wollte einfach nur noch weg. »Bist du fertig?«, fragte ich matt.

»Ja, allerdings.« Hench atmete schwer, drehte sich zu mir um und präsentierte mir seinen halb erigierten Schwanz. Er war größer, als ich erwartet hätte. Umso schlimmer musste es für Ivy gewesen sein. »Wie gesagt. Halte sie in Schach. Peak und die anderen sind vielleicht schon verhungert. Du solltest also eine große Ration einpacken, wenn du zu ihnen reitest.« Hench schloss seinen Gürtel, dann grinste er. Ein schmieriges, nervtötendes Grinsen. »Steht dir übrigens gut, der Stetson. Solltest du behalten.«

Damit ging er und ließ mich mit der ermattet auf dem Sofa liegenden Ivy zurück.

Schwer seufzend zog ich wieder meinen Revolver. »Also, auf dann, liebste Freundin. Geh nach oben ins Gästezimmer und genieße für ein paar Stunden die weiche Matratze eines Bettes.«
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Blut tropfte von meinem Kinn hinunter ins Waschbecken. Verfärbte das karge Grau des Steins für einen Moment in Rot. Ich hatte Nasenbluten.

Einfach so.

Verdammt.

Ich schaute auf und in den milchigen Spiegel. Flecken übersähten das teils gebrochene Glas, spiegelten die Kargheit der Fliesen wieder. Früher als Junge hatte ich oft Nasenbluten bekommen, doch seitdem überhaupt nicht mehr.

Bis jetzt.

Da stand ich und blutete aus der Nase wie ein Kind.

Wieder und wieder beugte ich mich unter den Wasserhahn und spülte mein Gesicht. Nichts schien die Blutung stoppen zu können. Dabei hatte ich mich gerade eben erst davor gerettet, von einer der Gangs im Flur angegriffen zu werden.

Sechs Männer brachte selbst ich nicht zu Boden.

Ich war klug genug, die Flucht anzutreten, wenn ich einen Kampf verlieren würde. Aber das änderte nichts daran, dass ich mich trotzdem einem Gegner gegenüberstehen sah, der unbesiegbar schien.

Cinders Stimme ging mir nicht aus dem Kopf. Ich hörte sie schluchzen, sobald es still um mich wurde. Dass mir menschliche Empfindungen einmal nicht egal sein würden, hatte ich nicht kommen sehen.

Es kostete mich einiges, nicht das Gefängnis in Schutt und Asche zu legen, um meinem Scheißdilemma zu entkommen. Meghan hatte mich in der Hand. Sie war diejenige, die verhinderte, dass ich auf Kaution freigelassen wurde.

Sie war es, die dafür gesorgt hatte, dass ich Cinder das Herz brach.

Ausgerechnet dem Mädchen, das eine Bindungsphobie bis zum verschissenen Mond hatte. Da stand ich und dachte wieder an sie.

Dachte an sie und blutete.

Es brachte nichts.

Ich musste ihr erklären, was geschehen war. Sonst verlor ich sie an ihre inneren Dämonen, und sie wäre vielleicht gebrochen oder tot, wenn ich jemals rauskam.

Ich suchte Seth im Aufenthaltsraum und fand ihn zwischen seiner neuen Clique sitzen. Eine große Gruppe aus Losern, die sich zusammengerauft hatten, damit sie mehrere gegen wenige waren.

Ich stellte mich zu ihm und tippte ihm auf die Schulter.

Er fuhr urplötzlich zu mir herum und atmete hektisch drauflos. »Smoke?«, fragte er verblüfft.

»Ich brauche deine Hilfe.«

Seth sah noch immer den Helden statt seinen Peiniger in mir, also stand er auf und trottete mir hinterher. Er würde alles für mich tun. Das kam mir gerade gelegen.

»Ich werde einen Brief schreiben. Aber du wirst so tun, als wäre er von dir, klar?«, beschwor ich ihn raunend und behielt dabei die Wärter im Auge. Wer wusste schon, wie weit Meghans Psychoscheiß ging. Vielleicht ließ sie mich den ganzen Tag beobachten. »Du holst Papier und einen Stift und wir treffen uns in meiner Zelle. Niemand erfährt, dass ich den Scheiß schreibe, verstanden? Dann schickst du den Brief ab.«

»Mach ich«, entgegnete Seth nickend.

»Gut. Wir treffen uns in zehn Minuten oben.«

Damit würde ich hoffentlich umgehen können, dass Meghan den Brief las. Aber wer wusste schon, was sich diese Psychotante noch einfallen ließ? Sie hatte die für mich zuständigen Behörden dazu gebracht, mich nicht auf Kaution freizulassen, ehe nicht ein ausführliches psychologisches Profil – welches sie erstellen würde – bewies, dass ich keine Gefahr für die Allgemeinheit und schon gar nicht für weitere Cops war.

Ich musste sie dazu bringen, dieses Gutachten zu erstellen. Also schmierte ich ihr Honig ums Maul, wenn wir uns sahen. Jeden zweiten Tag bekam ich eine Stunde Zeit mit ihr. Dabei saß ich gefesselt vor ihr und sie fragte mich aus. Fragte mich zu Dingen aus der Vergangenheit, an die ich mich nicht erinnerte. Wollte wissen, was ich bei unserem Sex über sie gedacht hatte. Ich war mir sicher, dass sie einiges erfand, um mich zu testen.

Ich war nicht klug genug, um dieses Spiel aus Manipulation und Wahnsinn zu durchschauen. Also nahm ich mir vor, meine Strategie zu ändern. Ich war kein Mann der Worte, wenn es darum ging, gut zu lügen.

Ich musste Taten sprechen lassen.

Und damit würde ich Cinder erst recht aushöhlen.

Wieso machte ich mir über diesen Scheiß überhaupt Gedanken?

Wenn ich Meghan fickte – und dann freikam –, wieso sollte Cinder das nicht verstehen? Lächerlich. Ich ärgerte mich über mein verbranntes Gehirn. Es musste doch möglich sein, klar zu denken – und kein mieses Gewissen zu bekommen, nur weil ich eine männliche Hure spielte.

Ich spürte, wie sich meine Hände unwillentlich zu Fäusten geballt hatten, als ich das Treppenhaus betrat, dessen Eingang von zwei Aufsehern überwacht wurde. Von hier aus ging es zu den einzelnen Trakten, in denen die Acht-Bett-Zellen untergebracht waren.

Auf dem ersten Absatz angekommen, öffnete sich die Tür in meinem Rücken erneut. Zwei Typen, die ich bisher nie beachtet hatte, kamen herein und fixierten mich ungewöhnlich kampflustig.

Ich verzog die Lippen. Diese halben Wichte würden mir nicht einmal ein Haar krümmen, bevor ich sie zu Boden gebracht hatte.

Unbeirrt stieg ich die Treppen weiter hoch, bis sich die Tür oberhalb meines Kopfes ebenfalls öffnete. Wieder zwei Typen.

Sie kamen direkt auf mich zu. Widerwillig trat ich einen Schritt zur Seite, damit sie mich nicht umrannten, rechnete aber gleichzeitig mit einem Angriff.

Keine Sekunde zu spät.

Den ersten Fäusten entkam ich.

Die zwei Kleineren attackierten mich von hinten. Ich ließ mich Richtung Treppe fallen, stürzte mit ihnen gemeinsam hinunter. Die zwei von oben liefen herunter, doch ich rappelte mich schnell genug auf, übersprang fünf Treppenstufen und rannte zur Tür hinaus. Die zwei Wärter, die mich verdutzt ansahen, retteten mit ihrem Wachposten gerade mein Leben.

Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, nickte ihnen zu und ging möglichst unauffällig zurück in den Aufenthaltsraum.

Das war jetzt die dritte Attacke seit letztem Samstag, der ich hatte ausweichen müssen. Erst war es einer gewesen, dann zwei, dann wieder einer und jetzt vier.

Craigs Tod hatte offenbar Idioten angezogen, die ihr Leben riskieren wollten, um den Mord an ihm zu rächen.

Aber warum ließen sie dann Seth komplett in Ruhe?

Fuck.

Was, wenn sie ihn zu viert angriffen?

Ich brauchte ihn, um Cinder den Brief zu schicken!

Für einen Moment hielt ich inne, überlegte umzudrehen. Wieder war es da, das Gewissen, das in den schwarzen Ecken der Flure auf mich lauerte. Mich beschwor, mehr zu sein als das Monster, das mich bisher beherrscht hatte.

Da stand ich.

Atmete.

Wollte mein Leben riskieren für ein kleines Arschloch, das mich weniger interessierte als die Pisse in irgendeinem Klo.

Aber ich tat es.

Wütend über mich selbst, kehrte ich um. Stürmte das Treppenhaus, die Typen waren weg. Die Wärter hingegen glotzten doof.

Du darfst nicht auffallen.

Das ist das oberste Ziel.

Nicht aufzufallen.

Ich ging zu meiner Zelle, erwartete jederzeit einen Hinterhalt. Die vier Arschlöcher waren doch nicht wirklich verschwunden? Oder?

Wo versteckten sie sich?

Die Zellen, an denen ich vorbeikam, waren größtenteils leer. Unten lief ein Footballspiel und bannte die meisten Häftlinge vor dem Fernseher.

Ich trat in meine Zelle hinein und fand Seth darin vor, der unschlüssig mitten im Raum stand und auf mich wartete.

»Sind hier zwei oder vier Typen vorbeigekommen?«, fragte ich ihn gereizt.

»Hab niemanden gesehen.«

Ich atmete tief durch. Sie hätten ihn erledigen können, hätten sie gewollt. Warum gingen sie auf mich los und nicht auf Seth? »Hast du das Schreibzeug?«

Seth hielt einen Kugelschreiber und ein paar Blätter Papier in die Höhe. Wenigstens etwas zum Schreiben bekam man im Knast hinterhergeschmissen.

Ich hockte mich vor meine Pritsche auf den Boden, nahm das Pornoheft eines anderen Häftlings als Unterlage und setzte den Stift an.

Da saß ich.

Was zur Hölle sollte ich schreiben?

Begann ich einen Brief wirklich mit »Liebe Cinder«? Wann hatte ich überhaupt zuletzt etwas geschrieben? Konnte ich es noch?

Scheiße.

Schreiben und Lesen verlernte man nicht, schon klar, aber trotzdem fühlte es sich an, als wäre mein Schädel leer.

Leer gefegt worden durch all die Scheiße, die zwischen diesen Mauern schon geschehen war.

Cinder.

Fuck. Mehr brachte ich nicht zustande? Wie sollte ich meine Gedanken aufs Papier bannen, wenn normalerweise mein Körper für mich sprach?

Ich finde keine Worte, um zu beschreiben, was geschehen ist.

Nein.

Ich gebe einen Fick auf Worte, aber nicht auf dich.

Ja, sei ehrlich. Lass es raus!

Am Ende schrieb ich einen ganzen Brief und jedes Wort strich ich wieder durch. Dann zerknüllte ich ihn. Das war mir also geblieben von meiner Zerstörungswut. Das Zerknüllen eines verfickten Blattes Papier. Ich warf den Papierball zu Boden und versuchte es noch einmal.

Und noch einmal.

»Soll ich neues Papier holen?«, fragte Seth, als ich das letzte Blatt begann und den Stift wieder absetzte.

»Nein«, knurrte ich. »Aber du kannst mir dabei helfen, diesem Drecksloch zu entkommen.«

»Hm«, machte er und in seinen milchigen Augen blitzte etwas auf. »Wenn es darum geht …«

Langsam richtete ich mich auf und blickte ihn fragend an.

»Es ist nicht so schwer, wie man denkt«, sagte er, während einer seiner Mundwinkel zufrieden zuckte. »Ich hätte schon die Gelegenheit gehabt, zu fliehen. Aber wenn du gehst, musst du mich mitnehmen. Ich bleibe bei dir.«

»Was?!«, fuhr ich ihn an. Dachte der kleine Idiot, ich sei schwul, oder warum glotzte er mich plötzlich fast verliebt an?

»Draußen werden sie mich töten für das, was ich … getan habe.«

Damit mochte er nicht falschliegen.

»Daher bin ich geblieben. Damit du mich beschützen kannst.«

Ah. Also nur halb verliebt. Mir war alles recht, solange dieser Typ nützlich für mich war. »Gut. Ich nehme dich mit, und du kannst auf meiner Ranch unterkommen, wenn du mich ansonsten nicht nervst. Was ist dein Plan?«
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Die Konfrontation
Vertrau seinen blauen Augen nicht, Cinder. Du solltest niemandem vertrauen.


Ich krallte mich in die muskulöse Brust, rieb mich mit schwingenden Bewegungen auf ihm, brachte mich selbst reitend zum Orgasmus. Das Gefühl, innerlich von Kopf bis Fuß gespannt zu werden, erfasste mich und ließ mich laut stöhnen.

Dann sackte ich auf ihm zusammen, spürte seinen Schwanz in mir zucken. Es war himmlisch, von ihm ausgefüllt zu werden, zugleich fühlte ich mich umso leerer.

Auch wenn ein Lächeln meine Lippen umspielte, um Cheveyo vorzugaukeln, dass ich glücklich war.

So glücklich.

»Was hast du, meine Schöne?« Er strich durch mein Haar.

Da hatte ich wohl doch etwas zu tief, etwas zu leidend geseufzt.

»Nichts«, murmelte ich an seiner Brust und küsste sie. »Ich habe nur Angst, dass dieser Moment vergeht. Wie alle anderen auch.«

»Ich komme wieder«, versprach er mir. So wie er es mir seit vielen Tagen versprach.

Aber es ging nicht darum, ob er nun da war oder nicht. Oder zu mir kam, mich vögelte, oder nicht. Es ging darum, dass ich für die Sekunde, in der ich kam, in dieser einen Sekunde, nichts anderes empfand als Lust. Keinen Schmerz, keine Schatten, keine Verdorbenheit. Ich spürte nur das prickelnde Gefühl, erlebte meine dreckige Fantasie und war für einen winzigen Moment an einem anderen Ort.

Weg.

In der Fülle.

Aber sobald ich zurückkam, holte mich die nackte Realität ein.

Holte mich der Schmerz ein.

Auch wenn ich Cheveyo absichtlich in das Bett gelockt hatte, an das Smoke mich angebunden und in dem er mich durchgevögelt hatte, verletzte ich mich damit am meisten selbst.

Mir selbst tat es weh, dass Cheveyo bei mir war und nicht Smoke.

Der Blackwolf stand auf, ging nackt zu dem Stuhl, über dem seine Kleidung hing, und zog sich an. Sein traumhafter Körper bannte meinen Blick, ich musste ihn ganz einfach betrachten, aber da war kein Prickeln, keine Sehnsucht, kein Gefühl. Er war das, als das ich ihn benutzte. Ein Typ, mit dem man vögelte, um sich über einen anderen hinwegzutrösten.

Ertrug ich mich eigentlich noch im Spiegel?

»Ich komme morgen früh wieder«, sagte er und lächelte mich zwinkernd an. Wenigstens schien auch ihm der Sex zu gefallen. Mein schlechtes Gewissen durfte sich also in Grenzen halten.

»Okay«, sagte ich nur und blieb liegen. Chev war noch am selben Abend, nachdem mich seine Tante verjagt hatte, zur Ranch gekommen. Er hatte sich für Enolas Verhalten entschuldigt und irgendwie waren wir im Bett gelandet.

Das war ja auch so schön praktisch.

Er ließ sich wirklich leicht verführen.

Seitdem kam er jeden Morgen, nachdem das Casino geschlossen hatte, und blieb für ein paar Stunden, bevor er zurück ins Tal fuhr.

Danach machte ich mich auf zur Mine, brachte den Proviant zu Peak und den zwei anderen. Hench hatte ihnen eingebläut, dass sie mich respektvoll behandeln sollten, und bisher hielten sie sich daran. Da Boone die sonstigen Arbeiten auf der Ranch im Auge behielt und ich einzig dafür sorgen musste, dass Smokes Mitarbeiter sich von dem rechten Stall fernhielten, in dem Ivy untergebracht war, hatte ich den restlichen Tag nicht viel zu tun.

Ich verbrachte ihn mit In-die-Luft-Starren, klimperte ein wenig auf Smokes Gitarre, vertiefte mich in den Hass auf ihn und ließ den Schmerz mein Wesen bestimmen.

Am Abend kam Hench, verlangte von mir, dass ich ihm dabei zusah, wie er Ivy vögelte, und fuhr wieder, ohne sich danach zu erkundigen, warum ich aussah wie eine halbe Leiche.

Manchmal übte ich Schießen. Boone hatte mir im Tal extra eine Übungspistole mit Gummigeschossen und Schalldämpfer besorgt, um damit auf eine Zielscheibe zu ballern oder auch mal auf einen sich im Wind bewegenden Ast.

Das alles täuschte aber nicht über die unendliche Leere hinweg, die in mir entstanden war. Schon gar nicht Cheveyos Lächeln, das er mir auch jetzt zuwarf, während er die Tür öffnete und sich verabschiedete.

»Ciao«, murmelte ich, bevor er ging.

Da lag ich für eine ganze Weile, wühlte mich zurück in die Kissen und ließ meine Hand über meinen Körper wandern. Mit Chev zu schlafen hatte schon lange den Kick verloren, den es mir anfangs gegeben hatte. Smoke erschien immer seltener in meiner Fantasie. Er kam nur, wenn ich mich auf ihn konzentrierte. Ich stellte mir vor, wie er mich in den Arm nahm, mich sanft streichelte und all die schönen Dinge ins Ohr flüsterte, die er schon einmal von sich gegeben hatte.

Ich liebe dich.

Das hatte er gesagt, und je öfter ich an diesen Moment zurückdachte, umso intensiver wurde er. Desto mehr trat der liebevolle Smoke in Erscheinung, tröstete mich über all die Dunkelheit hinweg.

Und ließ mich mit noch mehr Bedauern zurück.

Smoke wollte nicht, dass ich an ihn dachte. Er wollte nicht mit mir sprechen.

Er rief nicht an.

Ich würde ihn nicht wiedersehen, und dass ich noch immer auf der Ranch wohnte, zeigte nur, wie wenig ich bereit war, diese Tatsache zu akzeptieren.

Mühsam kämpfte ich mich aus dem Bett, ging wie in Trance in sein Schlafzimmer, öffnete seinen Schrank und suchte mir eines seiner Hemden heraus. Einige bestanden aus dickem, weichem Stoff und ließen sich gut über meinem Bauch zusammenbinden. Die Ärmel krempelte ich hoch, sodass sie bis zu meinen Unterarmen reichten, und dazu zog ich eine meiner eigenen Skinny Jeans an.

Im Spiegel blickte mir ein Cowgirl entgegen, aber ihr Gesicht war das einer Leiche.

Ich hatte Braiden auf dem Gewissen, ich ließ Ivy in einem Stall wohnen, ich betrog Cheveyo, indem ich ihm etwas vorgaukelte, und um die Tiere auf dieser Ranch kümmerte ich mich auch nur halbherzig.

An mir war nichts gut.

Nichts schön.

Ich war gefallen und lebte in einem Loch aus Schmutz.

Als ich nach unten in die Stube ging, hörte ich plötzlich Stimmen von draußen. Erschrocken nahm ich wahr, wie eine Frau heulte. Es kam nicht aus dem Stall.

Ivy.

Eine männliche Stimme mischte sich dazu. Ich drehte mich gerade Richtung Küche, als die beiden eintraten.

Wie angewurzelt stand ich da und blickte meinem Ende ins Gesicht.

Cheveyo stützte Ivy, die wie ein Schlosshund vor sich hin heulte, und manövrierte sie zu einem Stuhl. Er hatte sich sogar seine Jacke ausgezogen, sie über ihre schmalen Schultern gelegt.

Er sprach ihr gut zu, in leisen, schwingenden Worten, und sie heulte etwas weniger.

Gut.

Wenn ich jetzt sofort zum Pick-up rannte, konnte ich fliehen.

Aber damit verlor ich alles.

Diese Option hatte ich schon die gesamte Zeit über ausgeschlossen.

Also ging ich einfach auf die beiden zu, stürzte in mein Verderben und verschränkte die Arme vor der Brust. Letztendlich war es ja Cheveyo, der sich in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen. Vielleicht musste auch er sterben.

»Cinder«, sagte er nur, als er mich bemerkte, und blieb schützend neben Ivy stehen, die ihr Gesicht in den Händen vergraben hatte. So vermied sie, mir in die Augen sehen zu müssen. Denn ihr Theaterspiel kaufte ihr nur Cheveyo ab, aber nicht ich. Ich hätte damit rechnen müssen, dass sie irgendwann mitbekommen würde, dass Cheveyo jeden Morgen kam. Dass sie irgendwann früh genug aufwachen und im Stall rumzetern würde, bis er sie hörte. Aber ich war zu kaputt, um weiter dafür zu sorgen, dass nichts von dem rauskam, was ich tat. Vielleicht wollte ich sogar ein wenig, dass Chev von allem erfuhr. Dass er lernte, mich zu hassen. Wie jeder mich hasste.

»Cheveyo«, entgegnete ich knapp.

»Irgendeinen Grund wird es haben, dass du Ivy in den Stall gesperrt hast. Aber welcher es auch immer ist, du hättest mir früher davon erzählen müssen.«

»Sie ist eine dumme, süchtige Kuh, die dafür gesorgt hat, dass Smoke von der Polizei überwältigt werden konnte, nachdem er alles riskiert hat, um sie zu befreien.«

Chev hob seine rechte Braue.

»Gott!«, fuhr ich ihn an. »Sei nicht so verdammt naiv! Smoke ist ein Wichser, ja, aber für mich hat er alles getan. Selbst Ivy gerettet! Gleich zwei verdammte Male! Und wie dankt die Schlampe es ihm?« Ich zeigte auf Ivy, um zu verdeutlichen, dass sie es ihm offensichtlich überhaupt nicht dankte.

Sie hatte aufgehört zu heulen, schluchzte nur noch. Vermutlich wartete sie darauf, entscheiden zu können, ob Chev nun ihr Retter oder ein weiterer Feind war.

»Vor wem hat Smoke sie gerettet?«

»Vor Hench! Hench hat sie bei sich gehalten wie … wie eine Hure. Hat sie angefixt und ihr täglich irgendwas in die Venen gejagt. Er hat sie vergewaltigt und mehrfach auch von anderen vergewaltigen lassen, und dann hat Smoke sie rausgeholt und Hench reingelegt, um sie zu retten, und sie richtet einfach im entscheidenden Moment eine Waffe auf Smoke, sodass die Polizisten ihn überwältigen können. Was hätte ich sonst mit ihr tun sollen? Sie gehen lassen, damit sie zu Hench zurückläuft und dieser erst recht sauer auf Smoke wird?«

Chevs Miene war undurchdringlich, aber Ivy nahm die Hände herunter.

»Du bist eine verdammte Lügnerin«, zischte sie. »Und eine Mörderin. Du hast Braiden getötet!«

»Nein, habe ich nicht!«, schrie ich sie an. »Niemand anderes als dein verfickter Lover hat das getan! Siehst du, wie irre sie ist?!« Wieder zeigte ich auf sie, aber mir war natürlich klar, dass Cheveyo mir genauso wenig glauben konnte wie Ivy.

»Wenn du sie unbedingt vor mir retten willst, nimm sie mit, geh zur Polizei, lass sie all ihre verdammten Lügengeschichten erzählen, aber dann wundere dich nicht, wenn dein Casino in Brand gesteckt wird, bevor ich untertauche.«

Chev lachte kurz, was mich tierisch aufregte.

»Was?!«, fuhr ich ihn an.

»Du bist wunderbar temperamentvoll. Ich glaube dir, dass Smoke Ivy helfen wollte. Aber den ganzen Rest verstehe ich noch nicht. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du es mir erklärst.«

»Damit du lückenlos gegen mich aussagen kannst? Bestimmt nicht.«

»Ich würde dich niemals – niemals – anzeigen. In unserem Stamm regeln wir diese Dinge … anders. Dennoch ist Ivy ein Opfer, um das zu erkennen, muss ich nicht einmal die Hintergründe erfahren. Jemanden einzusperren und zu quälen ist nie richtig. Niemals. Aber das macht dich nicht zu einem Täter. Bitte sieh ein, dass ich anders bin und anders denke als die meisten Männer, denen du begegnest. Erzähl mir, was geschehen ist.«

Mein Mund öffnete sich leicht. Mit dieser Wendung hatte ich nicht gerechnet. Hieß das, ich hätte Hench nie um Hilfe bitten müssen? Wäre Cheveyo von Anfang an auf meiner Seite gewesen und hätte mir auch mit Braiden helfen können?

»Ich weiß nicht, ob du mich noch magst, wenn ich dir alles erzähle«, stotterte ich verstört.

»Bestimmt nicht!«, fauchte Ivy, aber Chev blieb entspannt.

»Ich denke nicht, dass du viel tun kannst, um meine Sympathie für dich zu schmälern. Deine Schwächen machen dich erst perfekt.«

»Aber …«

»Sie hat mich eingesperrt!«, keifte Ivy dazwischen. »Und misshandelt! Und mir nicht genug zu essen gegeben! Sie ist ein Monster!«

»Ich bitte dich«, sagte Chev, drückte sanft ihre Schultern und beugte sich von hinten an ihr Ohr. »Du wirst nicht zurück in den Stall gehen müssen. Aber gerade steht für mich an oberster Stelle, die Wahrheit herauszufinden. Wut bringt uns nicht weiter.«

Hm. Vielleicht mag ich Chev ja doch ein bisschen mehr.

Ich spürte, wie die Gefühle, die sich in mir anbahnten, weil er dort stand und mir half, für mich da war und mich anzunehmen schien, mich entzweirissen. Für niemand anderes wollte ich so viel empfinden wie für Smoke. Aber Chev machte es mir gerade schwer, seiner besonnenen, fokussierten Art nicht zu verfallen.

Und ich begann ihm zu vertrauen.

Es passierte einfach.

»Als wir in Montana angekommen sind, sind wir in einen Saloon gegangen«, begann ich. »Dort hat Smoke mich gewarnt, ich solle verschwinden. Ivy ist ausgerastet, weil er mit mir gesprochen hat, hat mir vorgeworfen, ich würde mich an ihn ranmachen«, sie gab ein abfälliges Tse von sich, »und ist abgehauen, als ich mich dann wirklich an Smoke … rangemacht habe. Sie war verschwunden, und ich dachte, sie wäre mit unserem Camper abgehauen, hätte mich im Stich gelassen. Tatsächlich ist sie von einem der Crowriders verfolgt und von der Straße abgedrängt worden. Er hat sie am Unfallort vergewaltigt, bis Hench kam und sie ›rettete‹. Aber anstatt ihr zu helfen, hat er sie angefixt und für Wochen bei sich im Clubhaus behalten. Die Drogen haben sie … schizophren werden lassen. Sie konnte nicht mehr zwischen Gut und Böse unterscheiden. Sie himmelte Hench an, sah in mir den Feind, konnte sich an vieles nicht erinnern. All die Zeit, in der ich bei Smoke war, hatte sie sich nicht für mich interessiert. In ihrem Leben gibt es zum größten Teil nur sie selbst. Als Smoke sie von dort befreit hatte und wir mit ihr ihren Entzug durchmachen mussten, war es … extrem. Sie hätte mich vermutlich getötet, hätte Smoke sie gelassen. Aber auch das hat sie uns nicht gedankt. Denn in der ersten Sekunde, in der sie die Gelegenheit dazu hatte, die vermeintliche Heldin zu spielen, bedrohte sie Smoke, der die Polizisten angegriffen und beinahe überwältigt hatte, und sorgte dafür, dass sie ihn in Handschellen legen konnten.«

»Du hast sie also eingesperrt, um dich an ihr zu rächen«, mutmaßte Chev.

»Nein. Ich wollte ein Pfand gegenüber Hench haben. Oder einen Vorteil. Ich wollte sie eintauschen, ihr Leben gegen das von Smoke. Hench soll mir helfen, Smoke zu befreien.«

»Soll?«, fragte Chev aufmerksam.

Ich schaute auf Ivy hinab, die sich auf die Zunge biss. Das wäre für sie die Gelegenheit gewesen, Chev zu sagen, dass Hench jeden Tag kam und sich an ihr verging. Aber sie ließ diese verstreichen. Sie wollte nicht, dass Chev davon erfuhr. Sie wollte nicht, dass es endete.

»Er kennt einen Anwalt. Und notfalls schmiert er einfach irgendwen. Er kennt sich damit aus.«

»Ich kenne auch einen Anwalt«, entgegnete Cheveyo trocken. »Du hast dich ausgerechnet ihm anvertraut? Ausgerechnet Hench?«

»Was sollte ich sonst tun? Du hast mich im Dreck liegen gelassen, weil ich dir egal war! Und ich musste dich anlügen, damit du Smoke nicht die Polizei auf den Hals hetzt. Was du dann ja dennoch getan hast!«

»Ich habe niemandem die ›Polizei auf den Hals gehetzt‹.«

»Wer war es dann?«

Cheveyo blickte ausdruckslos zurück, dann seufzte er und nahm von Ivy Abstand. »Du solltest ein heißes Bad nehmen, Ivy, und dann eine ordentliche Portion essen. Cinder, holst du ihr bitte Kleidung?«

Ich verdrehte die Augen.

»Bitte«, schob er nach, und weil seine tiefblauen Augen mich geradezu infiltrierten, hörte ich auf ihn.
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Smoke


Wenige Stunden zuvor

»Also«, begann ich. Seth hatte sich vor mich gesetzt. Frühstückszeit. Er hatte genauso wenig auf dem Teller wie ich. Wir dachten nicht ans Essen. »Wir machen es genau so, wie wir es in der Zelle geübt haben.«

Er nickte.

»Du nimmst die Gabel und rammst sie mir mit voller Wucht in den Oberarm.«

Seth holte die Gabel hervor, die wir präpariert hatten. Sie war jetzt scharf und spitz wie ein Skalpell.

»Ich werde mich auf dich stürzen.«

»Ja.«

»Deine Freunde kommen.«

»Ja.«

»Wenn sie nicht kommen, weil sie feige sind …«

»Wirst du mir die Gelegenheit lassen, im Kampf die Oberhand zu gewinnen«, ergänzte er.

»Richtig.«

»Dann werden sie kommen«, sagte Seth.

»Sie werden mich verprügeln.«

»Ja.«

»Und ich dich.«

»Ja.«

»Und dann sehen wir uns erst im Krankenzimmer und dann im Krankenhaus wieder.«

»Genau.«

»Und dann hoffen wir, dass dein Plan funktioniert.«

»Wird er.«

»Gut.« Ich nahm einen alibihaften Bissen von meinem Toast und bereitete mich darauf vor, einen Streit zu schauspielern. Gerade als ich die Stimme anheben und Seth beschimpfen wollte, damit jeder im Raum es hörte, kam einer der dummen Aufseher zu mir.

»Dein Anwalt, Smoke.«

»Was?«, fragte ich ihn abwesend.

»Er ist hier und will mit dir sprechen.«

Ich schaute zu dem Kerl hoch, nicht sicher, ob er das ernst meinte. »Ich frühstücke erst noch.«

»Du kommst jetzt mit«, verlangte er arschlochmäßig und spielte sich vor mir wie ein Hilfssheriff auf. Dabei war er nichts. Ein Loser, der fast genauso viel Zeit im Gefängnis verbrachte wie die Verbrecher.

Ich warf Seth, der verwirrt zu mir hochschaute, einen Blick zu. Er sollte mich gefälligst nicht so anglotzen als wären wir Freunde. Das machte uns nur verdächtig.

Gezwungenermaßen folgte ich dem Wärter. Es ging hinaus aus dem inneren Kern des Traktes, hinein in den Flur der Verhörräume.

»Wie lange muss ich mit dem Typen sprechen?«, fragte ich.

»Halt die Klappe und freu dich, dass sich überhaupt jemand für dich interessiert.«

Es wäre ein Leichtes, ihn in diesem Flur totzuprügeln, aber ich hatte die letzten Wochen gelernt, mich in Zurückhaltung zu üben.

Ich trat durch die Tür zum Verhörraum und begegnete jemandem, der alles andere war als ein Anwalt.

»Wie zur Hölle hast du das geschafft«, fragte ich fast anerkennend und ließ mich vor Hench nieder, sobald der Wärter verschwunden war.

Gespräche mit dem Anwalt wurden nicht überwacht. Das war ein Vorteil, den Hench definitiv zu nutzen wusste.

»Ein kleines Vermögen, aber das war es mir wert.« Er grinste widerwärtig, und ich fragte mich, warum er mich mit diesen wütenden Augen anstierte, wenn er doch extra gekommen war.

»Willst du mir raushelfen?«, fragte ich ihn geradeheraus.

»Nein.«

»Gut. Was willst du dann?«

»Ich will deine hässliche Fresse sehen, wenn dir klar wird, dass niemand auf der Welt mich hintergeht, ohne dafür zu bezahlen.«

Ivy.

»Du hast mich angelogen«, rotzte er, sodass Spucke über den Tisch flog. »Nach allem, was ich für dich getan habe. Nach allem, was wir durchgestanden haben …! Du bist der Einzige, dem ich je vertraut habe. Und du verarschst mich wegen eines Mädchens. Wegen einer kleinen Fotze setzt du alles aufs Spiel.«

Ich verschränkte die Hände vor der Brust. War er gekommen, um eine Rede zu schwingen? Was wollte er wirklich?

»Ich hab die verfickten Cops gerufen, weil ich es geahnt habe. Ich wusste, dass du irgendwas vor mir verheimlichst. Und als sie dich mitgenommen haben, dachte ich, alles wäre klar. Ich hab nur den Fehler gemacht, nicht genauer nachzuhaken. Hab mich von deiner kleinen Freundin in die Irre führen lassen, hab Schiss bekommen, als sie bei mir aufgekreuzt ist und irgendwas von Hacks und meinem Computer erzählt hat. Ich dachte, sie schüttelt gleich noch das nächste Ass aus dem Ärmel. Aber sie scheint nicht zu wissen, was nur du über mich weißt. Das ist dein Glück. Deswegen überlege ich noch, ob ich sie am Leben lasse. Sie ist verdammt scharf, und ich weiß, dass sie auf den ganzen schäbigen Scheiß steht, den ich gerne mit Frauen anstelle. Bisher sieht sie nur dabei zu, aber …«

Er war hier, um mich zu provozieren. Wenn ich ihm irgendetwas von dem glaubte, was er sagte, hatte er sein Ziel erreicht.

»Ich werde mir alles holen. Ivy, Cinder, das Gold, dein Land. Es wird alles mir gehören und sie werden dich erledigen. Irgendwann kannst auch du nicht mehr entkommen. Ein falscher Schritt, ein paar Männer zu wenig in der Dusche, und du wirst der nächste Craig sein, dem niemand hinterhertrauert. Dein Mädchen glaubt, ich würde dir einen Anwalt besorgen. Mein teuer verdientes Geld dafür ausgeben, dich hier rauszuholen. Ich werde ihr nie die Wahrheit erzählen. Du wirst einfach so sterben. Sie wird auch nicht erfahren, dass ich derjenige war, der Meghan dazu gebracht hat, dich festzusetzen. Die Kleine ist ausgerastet, als ich ihr davon erzählt habe, wie wichtig dir die dreiundzwanzigjährige Cinder ist. Und sie ist auf Rache aus. Im Gegensatz zu dir erinnere ich mich gut an sie. Sie hat dich angehimmelt, wie sie dich alle angehimmelt haben. Aber dass Meghan dir egal war, so wie dir alle egal sind, wird jetzt zu deinem Verhängnis. Du wirst so lange in diesen Mauern verrotten, bis sie zu deinem Grab werden. Oh, und …« Hench beugte sich vor. Es war das letzte Mal, dass er mich auf diese Weise angrinste, das schwor ich mir. »Du brauchst gar nicht auf die Idee zu kommen, dich als Kronzeuge aufzuspielen. Erstens bist du der größere Verbrecher von uns beiden, und es wird dir schwerfallen, das anders aussehen zu lassen, wenn der ganze MC hinter mir steht. Und außerdem habe ich Cinder noch in eine schöne Falle gelockt. Ivys dümmlicher Ex ist plötzlich aufgetaucht und … Tust du etwas, das du nicht tun solltest, versuchst du vielleicht auszubrechen oder zu entkommen oder die Leute hier auf deine Seite zu ziehen, werde ich noch einmal die Cops auf die Ranch schicken. Und sie werden zwei Zeugen finden, die bereitwillig Cinder als schwer gestörte Entführerin darstellen werden. Dann leistet dir Cinder bald Gesellschaft. Während mehrere hundert Tonnen Betonmasse euch für immer trennen.«

»Ist das alles?«, fragte ich ihn.

Hench lachte kalt. »Reicht dir das noch nicht? Spiel nicht den Coolen, Smoke. Auch jemand wie du ist irgendwann am Ende. Mit dir zusammen wird nicht nur dein kleines Mädchen gebrochen werden, weil ich sie so lange ficken werde, bis ihre Fotze blutet. Ich werde auch jedes einzelne deiner Tiere erschießen. Mit purem Genuss. Deine stinkenden Rinder und hässlichen Schafe und deine Pferde. Bang. Bang. Bang. Eins nach dem anderen. Weil das die Strafe dafür ist, wenn man mich betrügt.«

Ich wischte mir über den Mund, damit ich ihn nicht auslachte. Hench war schon immer armselig gewesen, aber das übertraf alles. Vor allem sah ich keine Chance, ihm etwas entgegenzusetzen. Er hatte alles und ich hatte nichts. Doch es gab etwas, womit man Hench schon immer in Schach hatte halten können. Und das war meine innere Überzeugung. Während er ein feiger Arsch war, der nirgends hinging, ohne sich seines Sieges sicher zu sein, war ich mir immer sicher, gewinnen zu können, wenn ich es nur wollte. Und das war es, was ihn einschüchterte. Wenn er schon am längeren Hebel saß, sollte er wenigstens jede Minute Schiss haben, dass sich das änderte. Dafür konnte ich sorgen. Ich beugte mich vor, die Augen auf seine gerichtet, ihn tief durchbohrend, als hätte ich keine Angst. Keine Sorge. Kein Problem. Und als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sein Hals unter meinem Stiefel zerdrückt wurde wie ein morscher Ast. »Du glaubst, du hättest eine Chance gegen mich?«, fragte ich ihn herausfordernd. Er versuchte meinem Blick standzuhalten, aber ihm fiel es wesentlich schwerer als mir. »Träum weiter.«

Damit stand ich auf, stieß den Stuhl zurück und klopfte an die Tür.

Ich verließ das Zimmer, ohne mich noch einmal zu ihm umzudrehen.

Ich musste hier raus.

Aber den Weg übers Krankenhaus zu versuchen, würde mich Zeit kosten, die ich nicht hatte.

Genau genommen hatte ich keine einzige Minute mehr.

Ich hätte das Ganze nie so weit hinauszögern dürfen.

Setzte ich gerade Cinders Leben aufs Spiel?
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Das Schicksal
Verabschiede dich von dem Gefühl, etwas zu besitzen. Nichts wird dir je gehören. Außer ich.


Als ich zurück in die Küche kam, war Chev allein und stand am Herd.

»Wenn du sie nicht bewachst, wird sie versuchen zu fliehen.«

»Sie wird die Ranch nicht verlassen können. Dafür hinterlassen Menschen zu viele Spuren.«

»Das erinnert mich an Smoke. Er hat genauso geredet.«

Chev drehte sich zu mir um und lächelte schief. »Von unserem Stamm hat er ja auch all das gelernt. Er ist bei einem Blackwolf aufgewachsen. Auch wenn sein Schicksal keine angenehme Wendung nahm.«

»Kanntest du seinen Ziehvater?«

»Er kam des Öfteren nach Little Vegas. Aber ›kennen‹ … ist übertrieben. Hilf mir.« Er stellte mir ein Schneidebrett, Messer und Kartoffeln auf den Tisch. »Deine Wut auf Ivy kann ich nachvollziehen. Dir scheint sehr viel an Smoke zu liegen, auch wenn du mir etwas anderes weismachen wolltest.«

Ich antwortete nicht.

»Frauen wie du gehören nicht zu Männern wie Smoke. Was hat dich von ihm überzeugt? Du bist nicht wie Ivy. Du würdest keinem Mann wie Hench auf den Leim gehen.«

»Danke für das Kompliment.«

Cheveyo schmunzelte, bevor er sich wieder den schmorenden Zwiebeln in der Bratpfanne zuwandte.

»Ich liebe ihn.« Für einen Moment herrschte Stille, aber dann wurde mir klar, dass ich es wirklich gesagt hatte. Ich hatte ausgerechnet den einzigen Menschen verprellt, der mir helfen konnte, weil ich es nicht ertrug, ihn länger anzulügen. »Ich weiß nicht warum, und ja, es ist falsch, aber ich habe noch nie … noch nie jemandem mehr vertraut und mehr verziehen und mehr geliebt …« Meine Stimme versagte und ich brach den Satz ab.

Cheveyo hatte sich zu mir umgedreht und musterte mich. »Gefühle können sehr stark sein.«

»Hab jetzt nicht auch noch Verständnis für mich!«

»Was wäre dir lieber? Dass ich wieder meinen Stolz mein Handeln bestimmen lasse?«

»Wieso bist du so nett zu mir?«

»Weil ich dich mag.«

»Aber es gibt nichts Gutes an mir! Nichts! Es ist alles ausgelöscht. Weg. Getötet worden. Ich bin eine leere Hülle. Ein Schatten meiner selbst. Früher wollte ich immer weglaufen, bin vor allem geflohen, das mir zu nahe kam. Aber jetzt bleibe ich einfach sitzen. Weil ich aufgegeben habe. Der Schmerz wird mir immer folgen. Egal, wohin ich gehe.«

»Das ist sehr tiefsinnig.«

»Es ist sehr scheiße!«

Cheveyo lachte freundlich, dann setzte er sich zu mir, legte eine Hand auf meine Schulter und drückte leicht zu. »Vielleicht bist du nicht die Einzige von uns beiden, die den anderen getäuscht hat.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich alarmiert. Hatte ich schon wieder dem Falschen vertraut? Wie oft sollte mir das noch passieren?

»Ich habe dir damals … nicht primär deshalb geholfen, weil du Hilfe brauchtest.«

Ich schluckte hart. »Sondern?«

»Weil du vor Hench Schutz gesucht hast. Und ich war zurückhaltend, weil … ich dachte, er hätte dich gebrochen. Ich wollte nicht genauso sein wie er, indem ich deinen Zustand … ausnutze. Daher habe ich darauf gewartet, bis du mir von selbst mehr über ihn erzählst. Dass Ivy lebt und er anscheinend von ihr besessen ist … kann uns von Nutzen sein. Für mich zählt gerade mehr, wie wir Hench ausschalten können, als die Tatsache, wie viele Straftaten du begangen hast.«

»Woher weißt du, dass Hench von Ivy besessen ist?«

»Wer sollte sonst die State Police auf Smokes Land getrieben haben? Hench wollte, dass sie Ivys Spuren aufnehmen. Und dafür hat er viel riskiert.«

»Oder ihre vermeintliche Leiche finden …«, murmelte ich. »Deswegen haben sie auch in den Ställen gesucht. Derjenige, der sie auf ihn angesetzt hat, hat ihnen auch den Tipp gegeben, wo sie am ehesten nach ihrer Leiche suchen sollen!«

Cheveyo blickte mich ernst an.

»Woher weiß ich, dass du nicht lügst? Vielleicht warst ja doch du es.«

»Macht es denn wirklich einen Unterschied? Ob Hench eine Sache mehr oder weniger falsch gemacht hat? Oder ich?«

»Schon, nur …«

»Du solltest mir nicht vertrauen, Cinder. Du solltest niemandem vertrauen. Aber etwas ist zwischen uns, dass wir es doch tun. Wir vertrauen einander. Wir haben beide vollkommen unterschiedliche Ziele, und ich weiß, dass ich nichts tun kann, um dein Herz jemals ganz zu bekommen, aber …«

»Sicher?«, fragte ich mitten in seinen Satz hinein und suchte seinen Blick. Ich fühlte mich Cheveyo so nah wie nie zuvor und wollte plötzlich, dass er mir noch näherkam. Dass er in meine Seele hineinsehen durfte, dass er mich verstand. Und dass ich alles an ihm verstand.

Er erwiderte meinen Blick, doch ich konnte in seiner Miene nicht lesen. »Du liebst ihn. Und ich habe diese Tatsache ignoriert, bis es nicht mehr ging.«

»Vielleicht wusste ich ja auch einfach nicht, dass du mich wirklich annehmen würdest. Mit meinen Fehlern.«

»Du hast deine Freundin in einen Stall gesperrt und Hench ausgeliefert. Würdest du es Fehler nennen?«, fragte er ironisch.

Meine Wangen fingen Feuer und ich senkte den Blick.

»Ich komme mit dieser verschobenen Moral klar«, sagte er und berührte mein Kinn, hob es an. Seine blauen Augen drangen tief in meine, brachten in mir etwas zum Schwingen, von dem ich nicht wusste, dass es jemals da gewesen war. »Ich hasse Verrat auch wie nichts anderes«, raunte Cheveyo und streichelte sanft meine Wange. »Ich glaube zwar nicht, dass du etwas mit Rimans Tod zu tun hast …«

»Smoke hat ihn mehr oder weniger retten wollen«, schoss ich hervor. »Auf meinem Land. Das, was ich von meiner Grandma geerbt habe. Dort gibt es ein Goldvorkommen. Durch den Erdrutsch ist es noch leichter zugänglich geworden. Hench und Smoke haben einen Deal. Hench stellt drei Arbeiter, die in dem Haus meiner Grandma wohnen und das Gold abbauen, Smoke beliefert sie mit Essen und bringt das Gold auf die Ranch. Hench macht daraus Bargeld. Sie teilen den Gewinn auf. Und diese Männer … sie haben deinen Cousin Riman dabei erwischt, wie er einen Goldklumpen stehlen wollte. Sie haben ihn fast umgebracht. Smoke hätte das zu Ende führen sollen – denn zu dem Deal mit Hench gehört, dass Smoke jeden tötet, der von der Mine erfährt. Aber Smoke hat es nicht getan. Er steckte Riman in einen Stall und fing ihn wieder ein, als dieser versuchte abzuhauen. Dann kümmerte … Boone sich um ihn. Riman war geschwächt, er hatte überall offene Wunden, und als ich ihn befreite in der Hoffnung, er würde mir helfen, lief er ohne ein Wort in den Wald. Er wusste, was ihn erwartet … Aber er lief trotzdem davon.«

Cheveyos Hand hatte innegehalten. »Wobei hätte er dir helfen sollen?«

»Ich wollte auch entkommen. Smoke hatte mich die ganze Zeit über festgehalten. Er hätte mich wegen dem Deal mit Hench eigentlich töten müssen, aber er … hat mich verschont. Das ist … die ganze Wahrheit. Deswegen … deswegen bin ich … deswegen tue ich Dinge, die ich sonst nie getan … hätte. Weil ich nach dem Ganzen nicht mehr ich selbst bin.«

»Es geht die ganze Zeit um Gold«, flüsterte Cheveyo. »Hench hat eine nie versiegende Geldquelle und Smoke unterstützt ihn. Er ist …« Chev atmete tief durch. »Smoke sind wirklich alle Menschen egal. Vollkommen egal.«

»Ja.«

»Das ist es, was Enola mir über ihn erzählt hat. Aber ich wollte ihr nicht glauben.«

»Hat sie vielleicht die State Police auf die Ranch geschickt?«

»Warum sollte sie? Sie versucht ihn ja seit Jahren zu manipulieren, damit er gegen Hench vorgeht. Aber jetzt verstehe ich, warum sie das nicht schafft. Er hat … keinerlei Gewissen.«

»Das stimmt nicht«, hielt ich schwach dagegen. »Für ihn sind Menschen nur nichts wert. Aber er hat ein Gewissen.«

»Ja, seitdem du da bist. Du hast es in ihm geweckt. Das ist gut. Wir müssen ihn unbedingt aus dem Gefängnis befreien. Zusammen können wir gegen Hench vorgehen. Wir müssen uns verbünden. Und wenn wir dann eine Lösung finden, wie wir Smoke von Menschen fernhalten können, kann er meinetwegen für immer auf dieser Ranch wohnen und sich um die verletzten Pferde kümmern, die zu ihm gebracht werden. Und um sein sonstiges Vieh. Und du … mit ihm, wenn du glaubst, er kann sich für dich ändern.«

»Ich glaube nicht, dass er das kann. Weil er selbst nicht daran glaubt.«

»Denkst du, er würde zulassen, dass du ihn verlässt?« Mit Chevs Frage traten so viele weitere an die Oberfläche. Würde Smoke mich töten? Oder Chev? Würde er mir nachstellen? Oder nicht?

»Er hat mich schon verlassen. Zwar bin ich nicht sicher, wie er reagieren wird, wenn er feststellt, dass ich geblieben bin … Aber er hat vor zwei Wochen das letzte Mal mit mir telefoniert. Er will nicht, dass ich ihn besuche. Ich bedeute ihm nur etwas, wenn er auch etwas davon hat, schätze ich.«

»Verstehe«, sagte Chev ernst und nickte. »Mir ist nicht ganz klar, warum du um ihn kämpfen willst. Es ist nicht die Angst vor ihm, oder? Du liebst ihn wirklich.«

»Er hat etwas in mir … berührt, das sonst kaum einer berühren konnte. Und etwas geweckt, das nie jemand geweckt hat. Außerdem kann er gut Gitarre spielen.« Ich lachte matt und Chev stieg mit ein.

Dann umfasste er mein Kinn wieder fester, streichelte darüber, berührte mit dem Daumen meine Lippen. »Wir werden ihn befreien. Dann rächen wir uns an Hench. Und für wen auch immer du dich entscheidest, ich werde für dich da sein, zumindest als Freund.«

»Okay«, murmelte ich. »Das klingt wirklich einfach.«

»Man muss das Leben einfach halten. Ordnung im Außen bestimmt über das Glück im Inneren.«

»Ich will nicht zurück zu ihm.« Plötzlich spürte ich Tränen auf meinen Wangen. »Dort, wo er ist und war, ist nichts als Schmerz. Ich möchte niemals wieder in dieses Chaos zurück. Bitte, glaub mir das. Ich möchte wieder … glücklich sein können. Ich möchte alles dafür tun, dass du mir irgendwann vergeben kannst … und mir wieder vertraust.«

Ein Schatten glitt über seine Augen, als er nachdenklich den Kopf neigte. »Du brauchst Zeit. Deine Wunden müssen heilen.«

Ich schluchzte und wischte die Tränen beiseite. »Wollten wir nicht etwas für Ivy kochen? Bist du sicher, dass sie nicht längst abgehauen ist?«

»Ich habe sie im Badezimmer eingesperrt. Und eine Kommode vor die Tür geschoben. Ist dir das nicht beim Runterkommen aufgefallen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn sie sich etwas antut …?«

»Stimmt, das sollten wir nicht riskieren«, sagte Cheveyo mit leicht ironischem Unterton in der Stimme und schmunzelte verwegen, dann zog er mein Kinn zu sich heran. Er hauchte mir einen Kuss vor die Lippen und richtete sich auf. Blitzschnell schoss meine Hand vor und ich hielt ihn am Hemd fest.

Er blickte auf mich hinunter, setzte sich wieder, da stand ich auf.

Sein Blick durchdrang mich. Durchbohrte mich tief. Ich ließ mich von ihm durchleuchten, wollte, dass er all meine Aufrichtigkeit spürte. Mit einer Hand strich ich durch sein nach hinten gebundenes Haar, fuhr ihm über das Kinn.

Dann ließ ich mich auf seinem Schoß nieder. Die Beine gespreizt bewegte ich mich verlangend auf ihm, krallte meine Hände in seinen Rücken und suchte seine Lippen.

Er erwiderte meinen Kuss.

Leidenschaft breitete sich zwischen uns aus, Sehnsucht war zum ersten Mal zu spüren. Ich wollte ihn wirklich. Jetzt in diesem Moment wollte ich wirklich mehr von diesem Mann und seinen Geheimnissen, seiner ruhigen, gelassenen Art und seinem Zauber, mit dem er mich umhüllte.

Ich wurde drängender, suchte verlangend nach seiner Zunge. Seine großen, warmen Hände fuhren unter mein Shirt, schoben es nach oben, warfen es fort. Mit den Händen umkreiste er meine Brüste, bevor er meine Nippel gezielt stimulierte.

Ich lehnte mich nach vorne an sein Ohr. »Fick mich«, flüsterte ich hinein.

Seine Reaktion war zurückhaltend, aber ich spürte längst seine Erektion unter meinem Schritt.

Gemeinsam mit mir stand er auf und wir wurden die restliche Kleidung los. Verführerisch setzte ich mich auf den Tisch, spreizte die Beine. Streichelte meine harten Nippel und fuhr mit den Fingerspitzen hinunter, über meinen Bauch, in Richtung meines Schrittes.

Chev verstand meine Aufforderung, zog sich einen Stuhl heran und streichelte vor mir sitzend über die Innenseiten meiner Schenkel. Er zog meinen Schoß zu sich heran und ließ seine Zunge über meine empfindliche Perle fahren.

Ich stöhnte und lehnte mich ganz zurück.

Vieles von dem, was gerade geschah, turnte mich so sehr an, dass meine Fantasie mich beflügelte. War es nicht mehr als heiß, wie sich die Dinge zwischen Cheveyo und mir entwickelten? Dass ich mich fallen lassen konnte bei einem Mann, der neben seinem sanften, charismatischen Wesen auch noch wie ein echter Traumtyp aussah und jetzt zwischen meinen Schenkeln saß, mich mit gierigen Zungenbewegungen leckte?

In Smokes Küche.

Smoke, der mich aufgegeben und mir mein Herz entrissen hatte. Ich zahlte es ihm nicht mehr heim, meine Rache war mir ganz plötzlich egal. Smoke spielte zum ersten Mal, seitdem ich Montana betreten hatte, keine Rolle mehr.

Ich wollte, dass dieser Moment einfror. Dass nichts hiervon jemals endete. Vor allem nicht die Stärke, die ich plötzlich empfand.

Deswegen sparte ich mir den Orgasmus auf, lockte Cheveyo über mich. Seine nackte Brust glänzte verführerisch, und ich bekam Lust, ihn überall zu küssen.

Chevs dunkler Blick fing mich ein, als er sich in mich stieß.

Er wusste mittlerweile, dass ich es manchmal härter brauchte, und genau das gab er mir jetzt. Er trieb meinen Körper über den Tisch, ließ mich atemlos stöhnen und fickte mich hart.

Dabei packte er meine Schenkel, hielt mich fest, presste seine Finger in mein weiches Fleisch.

»Jetzt!«, schrie ich, als der Orgasmus über mich rollte, ich ihn nicht länger aufhalten konnte. Ich spürte, dass Cheveyo nicht in mir kam. Vermutlich wollte er noch warten, mich weiter antreiben. Die zweite Welle sollte umso perfekter sein. In jeder Zelle meines Körpers machte sich die Erregung breit, und die Fontäne aus Lust berieselte mich, bis ich ekstatisch die Augen öffnete. Ich wollte Chev von Geilheit getrieben ansehen, mich in dem faszinierenden Blau seiner Iriden verlieren, in dieser unendlichen Tiefe, als ich den Schatten bemerkte.

Bei der Tür.

Was auch immer ich schrie, noch nie war meine Stimme mit mehr Entsetzen gefüllt gewesen. Ich sah die Waffe aufblitzen, das schwarz glitzernde Gehäuse, dann war Smoke bei uns und zerrte Cheveyo von mir.

»Nein!«, schrie ich und erstarrte, wagte nicht, mich zu bewegen, weil Smoke ihm den Lauf seiner Waffe unters Kinn drückte.

»Pack deinen verdammten Schwanz ein, Cheveyo«, raunte Smoke in sein Ohr. »Und du, zieh dich an!«, schrie er mich an, dann zerrte er Cheveyo von mir fort. Schubste ihn raus aus der Küche. Obwohl beide Männer kräftig waren, war Smoke in diesem Moment Cheveyo überlegen.

Als Cheveyo gebeugt vor ihm daherging, begegnete mir sein Blick.

»Nein, bitte, tu nichts, was ihn auf dich schießen lassen könnte«, flehte ich ihn an, als ich den Kampfeswillen in seinen Augen sah. Das Feuer. Der Adler, der hinabstürzte, auch wenn er in eine Schlucht flog, aus der es kein Entkommen gab. »Bitte!«

»Sei ruhig!«, schrie Smoke, schubste Cheveyo vor sich her, der aus der Tür stolperte, von Smoke die Treppe der Veranda hinuntergestoßen wurde, im Dreck des Hofs aufkam.

Er riss an Chevs Schulter, brachte ihn dazu, sich auf die Knie zu hocken, den Rücken zu mir gewandt.

Smoke stand hinter ihm, zielte auf Cheveyos Kopf. Ich kam nicht einmal schnell genug hinterher, erreichte gerade die geschlossene Verandatür, das Fenster, schlug dagegen und schrie, als der Schuss fiel.

Ich presste die Augen zusammen und betete, dass ich mich nur verhört hatte.

Dass das alles nicht sein konnte.

Nicht wirklich passierte.

Eine Sekunde.

Eine zweite.

Stille.

Als ich die Augen öffnete, lag er da.

Tot.

Im staubigen Boden.

Blut sickerte unter seinem Kopf hervor.

So viel Blut.

Als Smoke sich zu mir umdrehte, rückte ich an die Wand zurück.

Ich hyperventilierte, Schwindel riss mich fort.

Smoke betrat die Küche. Seine Stiefel kamen in mein Blickfeld.

»Du hast ihn getötet!«, schrie ich und versuchte auf ihn einzuprügeln. Das hatte schon in dem Moment keinen Sinn, in dem ich meine Hand zur Faust ballte.

»Zieh dich an«, wiederholte er kalt wie ein Eisblock, griff nach meinen Handgelenken, warf mich zu Boden.

»Nein! Du bist ein …«

Smoke packte meinen Kopf plötzlich so hart, dass ich nach Luft japste, und donnerte mich zurück zu Boden. In Richtung meiner Kleidung, die auf den Fliesen lag. Der Schlag paralysierte mich. Ich konnte in dem Augenblick nichts tun. Gar nichts.

Nicht einmal heulen.

Smokes Gesicht schwebte über mir, und für einen Moment hoffte ich, dass alles ein Albtraum war. Wie konnte Smoke überhaupt hier sein? Wie konnte er mich festhalten? Wie konnte er mit einer Waffe hereinstolziert sein und Cheveyo getötet haben?

Das war unmöglich.

Das würde er niemals tun.

Ich bedeutete ihm nichts.

Er war gar nicht hier.

Er war nicht hier.

»Ich habe …«, begann er mit hochunterdrückter Wut, mit einem Zorn in den Worten, der mich erschaudern ließ. »Ich habe für dieses gottverdammte Haus mein Leben gegeben. Für jeden verfickten Zaun, für jeden Stall und für jedes Brett, aus dem diese Ranch gezimmert ist. Und du wagst es, auf meinem Küchentisch deinen Lover zu ficken, als gehöre all das hier dir? Als wäre es deins? Hat dich jemand dazu eingeladen, meinen Platz einzunehmen? Hat es dir irgendjemand erlaubt?«

Ich schluchzte, denn zu mehr war ich nicht in der Lage. Smokes Worte drangen durch mich hindurch wie Luft. Cheveyo lag draußen am Boden und ich musste zu ihm. Ich musste ihn festhalten. Ihm nahe sein.

Kaum war der Schlag auf meinen Hinterkopf überwunden, wehrte ich mich wieder. Und warum auch immer, Smokes harte Griffe ließen nach. Vielleicht war ich auch stärker als jemals zuvor und besiegte ihn.

Ich wusste es nicht.

Tränen verschleierten mein Gesicht, verschleierten alles, was ich empfand.

Sobald ich frei war, stürzte ich zur Verandatür. Aber Smoke stellte sich davor, hinderte mich daran, nach draußen zu laufen. Also lehnte ich mich mit dem Kopf gegen das Glas und heulte, wie ich noch nie geheult hatte, als ich seinen leblosen Körper aus der Ferne ansehen musste. Das Blut, das sich in einer Lache um ihn gesammelt hatte. Mit einem wehklagenden Schrei sank ich der Länge nach hin und betete, dass ich aufwachte.

Ich musste aufwachen.

Das hier konnte nur ein Albtraum sein.

Ich weinte ewig vor mich hin, bis meine Instinkte mich plötzlich dazu brachten, die Augen zu öffnen. Sie witterten Gefahr, und als ich mich aufrichtete und herumdrehte, wusste ich auch warum.

Smoke richtete die Waffe, mit der er Cheveyo getötet hatte, direkt auf meinen Kopf.

Es sprach wenig dafür, dass er mich ein weiteres Mal verschonen würde.

Seine steinharte Miene spiegelte nichts als Kälte und Gleichgültigkeit.

Am gesamten Körper bebend presste ich die Augen zusammen und nahm mein Schicksal an. Wenn es jetzt endete, würde es wenigstens schnell gehen.

Panik verdichtete sich in mir zu dem Wissen, dass Smoke nichts davon abhalten würde, mir dasselbe Schicksal zu bescheren wie Cheveyo. Es war so leicht. Er musste nur seinen Zeigefinger bewegen und schon wäre ich tot. Wäre ich fort.

So wie Chev.

Ich wollte wieder schluchzen, hielt mich aber davon ab. Zu groß war die Angst, zu sterben, wenn ich mich auch nur einen Zentimeter falsch bewegte.

Vielleicht konnte ich es noch abwenden.

Vielleicht, wenn ich einfach ganz fest die Augen zudrückte und betete.

Darum bat, leben zu dürfen.

Die Frage schob sich in meinen Kopf, warum ich überhaupt leben wollte, denn im Leben erwartete mich nichts als Schmerz. Nichts außer Verbitterung und Leere.

Wieder drang ein Schluchzer über meine Brust fast nach draußen, doch mein Überlebensinstinkt, die Biologie meines Körpers, ließ mich regungslos verharren.

Die Augen zusammengepresst.

Ein Mantra aus ›Ich will nicht sterben‹ denkend.

›Warum nicht?‹

›Ich will nicht sterben.‹

›Aber Cheveyo ist tot!‹

›Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben! Mach, dass es endet!‹

Mein Zeitgefühl verlor sich in meinen Ängsten, und ich wusste nicht, wie lange ich schon dasaß, als mir eine innere Stimme riet, die Augen aufzuschlagen. Was, wenn die Gefahr längst vorüber war? Und ich völlig grundlos dasaß, erstarrt und hilflos?

Doch als ich die Lider öffnete, wünschte ich mir sofort, ich hätte es nicht getan.

Smoke hatte sich nicht einen Millimeter bewegt. Die Waffe in seiner Hand war nach wie vor auf mich gerichtet. Die gesamte Bedrohung, die von ihm ausging, hatte sich nicht verändert.

Jetzt konnte ich den panischen Schluchzer voller Trauer und Angst und Schmerz nicht unterdrücken. Er kam über mich, ich konnte mich nicht länger kontrollieren.

Ich war schwach.

Ich würde sterben.

Es schien unausweichlich.

»Warum zögerst du«, fragte ich mit zitternder Stimme. Dass ich überhaupt noch sprechen konnte, verwunderte mich.

Smoke antwortete überraschend schnell, und die Hand, in der er die Pistole hielt, sank dabei zu Boden. »Es ist noch immer derselbe Grund.«

»Derselbe Grund?«, wagte ich zu fragen, als er die Pistole in seinem Hosenbund verstaute, um den Tisch herum auf den Kühlschrank zuging und diesen öffnete.

»Derselbe wie an dem Abend im Saloon«, erklärte er tonlos. Dann knallte er plötzlich mit einer solchen Wucht den Kühlschrank zu, dass ich schreckhaft wie ein scheues Wildtier zusammenfuhr.

Über den Tisch hinweg, auf dem Cheveyo und ich uns gerade noch geliebt hatten, blickte er mich dunkel an. »Ich habe dir ein verdammtes Haus geschenkt. Warum bist du während meiner Abwesenheit nicht dort eingezogen? Und hast deinen Indianer dort gefickt?«

»Meinen Indianer?«

»Nenn ihn, wie du willst.« Seine normalerweise bernsteinfarbenen Augen hatten die Farbe von schwarzer Kohle angenommen. »Verschwinde, Cinder. Verschwinde einfach.«

Mein Herz begann laut zu pochen. Zu allem anderen mischte sich jetzt auch noch das Gefühl der Abfuhr, über das ich gerade erst hinweggekommen war. Er konnte so ein Arsch sein. Er hatte einen Mann getötet, der mir viel bedeutete. Und er schickte mich weg, als hätte ich ihm nie etwas bedeutet.

»Wozu hast du ihn getötet, wenn ich einfach gehen soll?«

Meine Frage ließ ihn die Fassung verlieren. »Wie bitte?«, fragte er knurrend.

Ich presste die Lippen zusammen. Mehr durfte ich nicht sagen, wenn ich nicht riskieren wollte, dass er wieder eine Waffe auf mich richtete. Wieso war ich überhaupt so dumm und diskutierte noch mit ihm? Mir bot sich die – vermutlich einmalige – Gelegenheit, zu entkommen. Und gerade jetzt wollte ich nicht weg?

Mir war auch sofort klar wieso.

Wenn ich ging, verlor ich alles.

Wenn ich blieb, klammerte ich mich an den Hass, den ich jetzt für Smoke empfand. Und dieser Hass nährte mich, verdrängte die Leere aus meinem Innern. Ich fühlte mich lebendig und empfand für einen Moment nicht einmal mehr Trauer.

Wenn er mich von sich stoßen wollte, musste er sich mehr bemühen.

Ich würde ihm so lange auf die Eier gehen, bis ich mich gerächt hatte. Vermutlich würde ich dabei mein Leben lassen. Aber dann ging ich wenigstens, während ich noch jemanden mit mir riss.

»Was an dem Wort ›Verschwinde‹«, begann Smoke gedehnt, »verstehst du nicht?«

»Leg die Waffe ab.«

Er blickte mich stumm an. Für ein paar Sekunden geschah nichts, doch dann griff er an seinen Rücken und holte die Munition aus dem Griff der Pistole hervor. Er verstaute sie in seiner Hosentasche und legte die entladene Pistole auf dem Tisch ab. Dann schob er sie über die Platte in meine Richtung. »Du hast recht«, erwiderte er. »Das ist besser so.«

Jetzt, da ich vorerst außer Gefahr war, konnte ich mich wieder auf mehr konzentrieren als nur auf meine Instinkte. Ich hob meine Kleidung auf, streifte sie über und vermied den Blick nach draußen. Auch ohne seine Leiche noch einmal anzusehen, musste ich meinen Unterarm vor den Mund pressen, um nicht laut zu heulen.

Smoke stand einfach da und sagte nichts, während ich gegen meine Heulkrämpfe ankämpfte.

»Wenn ich …«, sagte ich abgehackt, »wenn ich gehe, decke ich einen Mörder.«

Er antwortete noch immer nicht.

»Ich kann nicht einfach gehen. Ich kann nicht verschwinden. Ich würde für immer mit der Angst leben müssen, dass mich die Polizei oder das FBI oder wer auch immer abholt und der Beihilfe bezichtigt. Cheveyo … ist niemand, den du einfach … Boones Schweinen in den Futtertrog legen kannst. Oder im Wald … vergraben. Er wird gesucht werden. Und so viele Spuren führen zu mir.«

Smoke schwieg.

»Deswegen bleibe ich. Bis ich sicher sein kann, dass wir eine Lösung gefunden haben.«

Bei meinen letzten Worten fuhr er sich angespannt durchs Haar, aber mehr Reaktion zeigte er nicht. Für einen Moment überprüfte ich, ob es Veränderungen an ihm gab. Wunden? Narben? Doch bis auf die Tatsache, dass sein Bart gewachsen war, erkannte ich nichts.

»Du hättest einfach gehen sollen«, sagte er schließlich tonlos. »Du hättest jeden Wichser der Welt ficken können. Nur nicht hier.«

»Du hast ihn also nicht meinetwegen getötet?«, fragte ich ebenso trocken zurück. Innerlich tobte ich. Meine Emotionen ließen sich kaum im Zaum halten. Ich hätte in jedem Moment explodieren können.

»Wie meinst du das?«, fragte er.

»Es ging dir nicht um mich. Sondern nur darum, dass es einfach irgendjemand wagt, in deinem Haus zu vögeln?«

Sein Kiefer mahlte. »Natürlich ging es mir um dich.«

»Aha.«

Smokes Augen blieben sehr wachsam. Wieder einmal versuchte er in mir zu lesen wie in einem Buch. »Glaubst du, ich knalle irgendwelche Leute ab, weil sie auf meinen Küchentisch wichsen?«

»Keine Ahnung.«

»Nein«, brummte er. »Tue ich nicht.«

»Gut. Ich hatte für einen kurzen Moment gehofft, es ginge dir ums Prinzip. Dass du irgendwo Regeln in deinem Killerhirn aufgestellt hast, und da ist Chev gerade leider als Regelverstoß aufgeflackert, und du konntest nicht anders, als so zu reagieren.«

»Ich bin nicht schizophren«, erklärte Smoke leise.

»Also ging es dir einfach nur darum, mich zu zerstören. Kannst du mir vielleicht sagen, was genau ich falsch gemacht habe, nachdem du mir eine gnadenlose Abfuhr erteilt hattest? Hätte ich deinen Mord verhindern können? Soll ich das nächste Mal weglaufen, wenn mir ein Typ sagt, dass er mich liebt? War das der Hinweis darauf, dass du mich wieder und wieder verletzen wirst? Mich emotional töten wirst? Ist es das? Macht das Liebe aus?«

Ich konnte fast hören, wie seine Zähne knirschten, weil er sie so hart aufeinanderpresste.

»Hätte ich mich mittlerweile nicht selbst schuldig gemacht, wäre ich verschwunden«, murmelte ich mit unterdrückter Wut. »Und ich hätte dir jeden einzelnen Cop dieser Welt auf den Hals gehetzt, bis du in einem Hochsicherheitstrakt auf deinen verdammten heißen Stuhl wartest. Aber leider habe ich keine Lust, auch nur einen weiteren Tag in meinem Leben in Gefangenschaft zu verbringen. Also kümmern wir uns bitte erst um Ivy, überlegen uns zu ihr eine gute Story und stellen mich dann als Vergewaltigungsopfer hin. Oder so. Können wir das bitte schnell klären? Ich möchte keine Minute länger mit dir in einem Raum verbringen als nötig.«

»Womit hast du dich schuldig gemacht?«, fragte er nach einer langen Pause.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging aus der Küche. Jetzt war es nicht mehr Leere, sondern eisige Kälte, die mich erfüllte und all diese Dinge tun und sagen ließ. Ich musste die Trauer einfrieren. Nur dann blieb ich handlungsfähig. Und rettete mein eigenes Leben.

Etwas, das Cheveyo gewollt hätte.

Oder?

Vor dem Badezimmer angekommen, schob ich die Kommode zur Seite und schloss die Tür auf.

Ich zeigte in das Bad.

Smoke war mir wie erwartet gefolgt und schaute in den Raum.

Eine am ganzen Körper zitternde Ivy saß in der leeren Badewanne. Ein Handtuch um ihren dünnen Körper geschlungen, die Haare feucht und zerzaust. Sie sah aus wie ein Tier, das man zur Schlachtbank führte. Nur noch erbärmlicher.

»Anstatt den einzigen Menschen zu töten, der jemals gut zu mir war, hättest du ja einfach sie erschießen können.« Ich nickte zu Ivy und Smoke warf mir einen Seitenblick zu.

»Wie lange ist sie hier schon drin?«

»Nicht besonders lange. Wieso sollte sie? Ich hatte sie in den Stall gesperrt. Das hat sich ja bewährt.«

Smoke betrachtete Ivy eine Weile. Dann tat er nichts weiter, als zurückzutreten und die Tür wieder zu schließen. Er drehte den Schlüssel im Schloss und ließ ihn stecken. »Hench hat mir erzählt, dass ihr Ivys Ex beiseitegeschafft habt.«

»Wann hat er dir davon erzählt?«

»Er hat mich im Knast besucht.«

»Was?!«

»Er hat dich reingelegt. Ihm ging es nie darum, mich zu befreien. Er wollte mich nur erpressen.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Smoke war zur Haustür gegangen und blieb mitten im Flur stehen. Dann drehte er sich langsam um. »Und Cheveyo? Glaubst du wirklich, dieser Typ hat dich ohne Hintergedanken zurückgenommen? Bist du auf seine blauen Augen reingefallen?«

»Wag es nicht, schlecht über ihn zu sprechen!«, zischte ich.

Smoke gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Das hat nichts mit Wagnis zu tun. Wagnis war das, was du getan hast.« Er griff nach seinem Stetson auf der Hutablage der Garderobe, nach seiner Weste und einem Taschenmesser, das er im Eingangsbereich deponierte, dann öffnete er die Tür.

Er trat auf die Veranda und neigte seinen Kopf, sodass ich sein Profil sehen konnte. »Du hast weiter an deinem Reitstil gearbeitet, habe ich gehört.«

»Na und?«

»Dann komm mit.«

Er verließ die Veranda und ging Richtung Stall.

Ich schluckte hart und blieb mitten im Flur stehen, bis die Haustür zurück in ihr Schloss fiel. Die anwachsende Trauer sprengte das Eis in mir, und ich spürte Tränen auf den Wangen, die in meinen Mund liefen. Mich begann es zu schütteln wie ein Erdbeben bei einem Vulkanausbruch, der meinen Körper in Brand steckte. Verzweifelt versuchte ich die Hände zu Fäusten zu ballen, Kraft zu finden, überhaupt noch stehen zu bleiben. Aber das Einzige, was mich atmen ließ, war die Aussicht darauf, es Smoke heimzuzahlen.

Doch leider war ich ziemlich kopflos.

Verdammt unkontrolliert.

Und unfassbar wütend.

Ich riss die Haustür auf und stürmte auf den Stall zu. Ich rannte nicht, ich lief nicht, und doch kam es mir so vor, als würden meine Füße über den Boden fliegen.

»Du hast mein ganzes Leben zerstört!«, schrie ich Smoke an, sobald ich ihn erreicht hatte. Er stand vor Storm, begutachtete die verheilte Schusswunde an seinem Oberschenkel und drehte sich gerade rechtzeitig um, um den Spaten abzufangen, mit dem ich auf ihn einschlagen wollte. »Du hast aus meinem verdammten Leben eine verdammte Hölle gemacht!«, brüllte ich und griff gleich nach dem nächsten Gegenstand, den ich nach ihm warf. Es war eine Mistgabel.

Smoke fing sie ab, ließ sie zu Boden fallen.

»Jedes deiner Worte war eine verdammte Lüge!« Die Sense traf ihn fast am Kopf, bevor er sie abfing. »Du hast mich benutzt und manipuliert! Aus mir ein willenloses Ding gemacht! Weil du dein Scheißgewissen gegen eine Psychose eingetauscht hast! Und nur Gott weiß, seit wann du so ein riesiges Arschloch bist!«

Ein loses Brett lehnte an der Wand und auch das warf ich in seine Richtung. Es verletzte beinahe Storm, weil Smoke es nicht direkt zu fassen bekam. »Cinder«, warnte er mich.

»Nichts, ›Cinder‹! Du lebst in einer gewaltigen Lüge! Verkriechst dich zu deinen Tieren, weil du die Menschen nicht erträgst! Dabei bist du der schlimmste Mensch von allen! Wenn deine Tiere sprechen könnten, würden sie dir das auch sagen! Sie würden sagen, dass die ganze Scheißwelt nur so scheiße ist wegen abgefuckten Wichsern wie dir! Deswegen werden Tiere überhaupt massenweise geschlachtet! Deswegen wurden alle Bisons in Montana von den Siedlern getötet! Wegen rassistischen, unreflektierten, selbstverliebten, körperlich überlegenen Wichsern wie dir! Mit dem Leid, das du Menschen zufügst, verschlimmerst du das der Schwächeren um ein Vielfaches! Wenn du mal nachdenken würdest, wenn du mal nicht nur an dich und deine verfickten paar Kühe denken würdest, sondern an das, was du anrichtest, dann würde dir deine eigene stinkende Moral ins Gesicht kotzen! Du bist ein riesiges Schwein! Ein einziges Monster aus Schlechtigkeit! Ich will so sehr, dass du stirbst und leidest, wie ich nie etwas wollte! Aber das wird nicht passieren, weil diese Welt ungerecht und unfair ist und immer nur Menschen wie dir die Macht überlassen wird! Die ›Natur‹ ist kein verschissener ›Garten‹, den ›man pflegen muss‹, wie du so romantisiert von dir gegeben hast, sondern unser allergrößter Feind! Denn die ›Natur‹ sorgt dafür, dass Ficker wie du Männer wie Cheveyo töten können und es einfach passiert! Und du vermutlich noch davonkommst! Weil Menschen wie du immer davonkommen! Gott, hör auf, mich so anzusehen! Fick dich! Fick dich einfach, Smoke!«

Weil mir die Gegenstände ausgegangen waren, die ich nach ihm werfen konnte, blieben mir nur meine Fäuste. Blitzschnell schoss ich vor und donnerte meine geballte Hand in sein Gesicht. Er wich zurück, wischte meinen Arm mühelos beiseite, hielt ihn aber nicht fest. Einige meiner Faustschläge trafen ihn, weil er meine Hände nur abwehrte, wenn sie seinem Kopf zu nahe kamen, und er mich ansonsten gewähren ließ.

Schließlich stand ich direkt vor ihm und prügelte wie ein dummes Mädchen auf seine gestählte Brust ein. Vermutlich spürte er es nicht einmal. Denn alles, was ich traf, waren Muskeln. Feste, harte Haut.

»Ich hasse dich!«, schrie ich wieder und wieder. Storm tänzelte, aufgescheucht von meinem lauten und aggressiven Verhalten, unruhig vor und zurück, aber es kümmerte mich nicht. »Ich hasse dich so sehr!«

Smoke ließ meine Prügelattacke eine ganze Weile unbeeindruckt zu, bis er schließlich nach meinen Unterarmen griff und sie spielend leicht festhielt. Es war klar, dass er mich schon viel früher hätte stoppen können. Allein seine Entscheidung war es, was ich tat oder nicht tat.

Und dafür hasste ich ihn noch tausendmal mehr.

»Was ich am Telefon gesagt habe, war eine Lüge.« Seine Augen bohrten sich in meine und hielten meinen Blick fest. »Ich wurde erpresst. Ich bin hier, um es wiedergutzumachen. Mir war das Ausmaß meiner Worte nicht klar.«

Mein Körper erschlaffte und ich starrte ihn einfach nur an.

Er starrte zurück.

»Kommt da noch mehr?«, fragte ich zynisch. »Oder glaubst du, ich lasse mich dazu herab, dir alles aus der Nase zu ziehen?«

»Du hast ihn gottverdammt noch mal in meiner Küche gefickt. Ich bin gerade einfach nur froh, dass sich meine Mordlust in Grenzen hält.«

»Warum stehen wir dann im Stall und warum sollte ich mitkommen? Du musst dich ja nicht meinetwegen quälen und in Zurückhaltung üben.«

Er knurrte. »Du bist, wenn das überhaupt möglich ist, noch ein Stück lebensmüder geworden.«

»Ich bin nicht lebensmüde! Ich will dir wehtun!«

Er atmete tief durch. »Jemand braucht unsere Hilfe, und wenn wir vor Sonnenuntergang geholfen haben wollen, müssen wir uns über mein Land verteilen.«

Ich lachte schallend auf. »Wie bitte?! Du willst jemandem helfen? Oder sollen wir ein verletztes Tier einfangen?«

»Nein, einen Menschen.«

»Und das soll ich dir glauben? Gerade dir? Bist du sicher, dass du nicht schizophren bist?«

Mit wutverzerrtem Ausdruck im Gesicht hob er seine Hand, aber ich wich zurück, sodass seine Finger nur meine Wange streiften, statt sie zu treffen.

Abfällig hob ich eine Braue, trat einen weiteren Schritt zurück und spuckte vor seine Füße. »Du bist erbärmlich. Alles an dir ist so erbärmlich wie eine verkrüppelte Ratte, die den Weg nicht durch die Scheiße der Kanalisation findet.«

Er machte einen harten Schritt auf mich zu, was mich zurückspringen ließ. »Warum verschwindest du nicht einfach, Cinder?!«, brüllte er, was Storm mit einem Mal zum Wiehern brachte. »Verschwinde von meinem Land! Ich habe dir gezeigt, wer ich bin, und du weißt, zu was ich in der Lage bin! Niemand zwingt dich, länger mit Abschaum wie mir zusammen zu sein. Verschwinde!«

Ich blieb stehen.

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und seine Nasenflügel blähten sich gefährlich auf. »Hierzubleiben und mit mir auf diese Weise zu reden ist Selbstmord.«

Ich machte noch einen Schritt zurück und verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust. »Habe ich dir etwa wehgetan, hm?«, fragte ich sanft. »Ist es möglich, dem gewissenlosen Monster seine eigenen Handlungen zu spiegeln? Glaubst du, der Küchentisch war der einzige Ort, an dem wir es getrieben haben? Ich habe ihn überall gefickt. In deinem Bett. Und in dem im Gästezimmer. Ich habe um seinen verdammten Schwanz gebettelt und ihn wie eine kleine Hure gelutscht. Vielleicht habe ich ja auch mit Hench geschlafen? In deinem Haus, immer wenn Chev gerade nicht da war? Wirst du ihn auch umbringen? Tu dir keinen Zwang an. Dann nimmst du wenigstens mal den richtigen mit in dein Grab.«

Es war, als würde ein Gewitter durch Smoke hindurchfegen und mich erreichen. »Was von dem ganzen Scheiß ist gelogen?«

»Ist das wichtig?«

»Lauf, Cinder. Lauf, so schnell du kannst.«

Ich zögerte einen Moment zu lange, weil ich es mir nicht nehmen lassen konnte, ihn spöttisch anzusehen, aber als er einen Satz auf mich zumachte, siegte mein Überlebensinstinkt doch. Ich drehte mich um und rannte los. Durch die Stalltür, knallte sie zu, lief hinten herum und durch eine andere wieder hinein. Er bekam es nicht mit, was mir Zeit verschaffte. Ohne darüber nachzudenken, machte ich Storm los und stieg mithilfe des Futtertrogs auf.

Dann trieb ich ihn an und wie magisch hörte er auf meinen Befehl.

Smoke starrte mich an, als wäre ich eine Erscheinung, als ich an ihm vorbeigaloppierte.

»Schneller«, rief ich Storm zu. »Schneller, mein Guter!«

Kurz bevor wir den Waldweg erreichten, gellte ein Pfiff durchs Tal.

»Nein!«, sagte ich verzweifelt zu Storm und versuchte ihn wieder anzutreiben.

Er hatte abgebremst, war stehen geblieben und drehte sich trippelnd zu Smoke um.

Dieser pfiff erneut.

Also blieb mir keine Wahl, ich ließ mich von Storm fallen und kam hart im taufeuchten Gras auf, bevor ich Gefahr lief, von dem Rappen zurück zu Smoke gebracht zu werden.

Dieses Spiel kannte ich schon. Meine Aussicht darauf, zu entkommen, ging gegen null. Also blieb ich einfach stehen und beobachtete Smoke, wie er Storm erst gut zuredete, ihn zurück in den Stall schickte und dann auf mich zukam.

Der Stetson legte sein Gesicht in Schatten, aber seine Statur war auch diesen einen Monat später noch immer beeindruckend.

So vieles an ihm strahlte die Energie längst vergessener Zeiten aus. Er schien aus einer Welt zu stammen, in der körperliche Arbeit noch darüber bestimmte, ob man lebte oder verhungerte.

Seine muskulösen Oberarme wirkten nicht mehr angespannt und sein Gang war fast schon ein Schlendern. Aber auch nur fast.

Als er nur noch ein paar Armlängen von mir entfernt war, kribbelte etwas in meinem Nacken. Wenn er jetzt vorhatte, mich mit roher Gewalt umzubringen, dann funktionierten meine Instinkte denkbar schlecht.

Aber wundern würde mich das nicht.

Nichts wunderte mich mehr, wenn ich mit Smoke zusammen war.

Er erreichte mich, streckte eine Hand nach mir aus, und ich wich nicht mehr zurück.

Grob packte er mein Haar und zerrte mich vor sein Gesicht.

Dann drang ein animalisches Knurren aus seiner Kehle und er biss mir in den geöffneten Mund. Halb auf die Lippe, halb ins Kinn. Seine Zunge schnellte vor und berührte kurz die meine, bis ich zurückbiss. Meine Hände fanden in sein Haar und zerrten mit aller Macht daran, während unsere Münder einander verletzten.

Ich spürte seinen Schwanz an meinem Bauch wachsen, hörte die Erregung aus seinem Atem heraus und nutzte diese perfekte Gelegenheit.

Mit voller Wucht zog ich mein Knie hoch.

Smoke krampfte zusammen, ließ mich urplötzlich los und knurrte schmerzerfüllt auf.

»Du bekommst mich nie wieder zurück, Arschloch.«

Smoke atmete unkontrolliert ein und aus, um den Schmerz zu bewältigen, und ich ließ ihn stehen. Was wäre es für eine befriedigende Wohltat, wenn er für sein restliches Leben Schmerzen in seinen Eiern hätte und für immer so schwer atmen müsste. Jämmerlich. Wie ein verkrüppeltes Tier.

Nur dass kein Tier der Welt solch ein Schicksal verdiente.

Ein Mensch allerdings schon.

Smoke allerdings schon.

Als ich das Ranchhaus wieder erreicht hatte, hörte ich Schritte hinter mir. Ich ging unbeirrt weiter. Steuerte auf den Pick-up zu. Ich würde wegfahren. Wohin, wusste ich nicht. Aber weg war eine gute Idee. Vor allem, da ich fast wieder kurz davor gewesen war, Smoke zu küssen.

Als Erstes musste ich vor meiner eigenen Schwäche fliehen.

So viel war klar.

Als ich gerade die Tür des Pick-ups öffnen wollte, bemerkte ich Smoke im spiegelnden Fensterglas. Da ich davon ausging, dass er mich nicht einfach fahren lassen würde, drehte ich mich genervt zu ihm um.

»Geht es deinem kleinen Schwanz besser?«, fragte ich ihn nonchalant.

Er schien es nicht beabsichtigt zu haben, aber er lachte kurz. Smoke hatte die Arme vor der massigen Brust verschränkt. »Ein kleines Mädchen sagte mal zu einem großen Bären, dass es vorhabe, ihn zu zähmen. Und da stehst du. Nichts von dem, was du tust, hat irgendetwas mit Zähmen zu tun. Du lockst ein ums andere Mal das Monster aus mir hervor, statt es zu bändigen.«

»Toll. Du bist so intelligent, ich fass es gar nicht.«

Er lachte wieder.

»Vielleicht wollte ich ja nie den Bären zähmen? Sondern das Monster? Schau, wie schwach es schon geworden ist. Ein richtig kleines Babymonster. Lässt sich in die Eier treten. Sein Pferd wird entführt. Ich kann ihm lang und breit auf der Nase herumtrampeln, aber es tut nichts außer …«

Smokes Grinsen wuchs noch, als er den letzten Abstand zwischen uns überwand und mich hart gegen die metallene Tür des Pick-ups drückte. »Ich hatte wochenlang Zeit, mir unser Wiedersehen auszumalen. Manchmal habe ich mich gefragt, was passiert, wenn ich erst Jahre später rauskomme und dann sehen muss, wie du Kinder hast. Einen Mann. Familie. Ich habe mir ausgemalt, dass du mich verlassen wirst. Mich verlassen hast. Mir vorgestellt, wie ich dir nach Philadelphia folge und hoffnungslos in der Großstadt zugrunde gehe. Aber wie kann es anders sein, du überraschst mich immer wieder.«

»Meine Fantasie war klarer. Ich hab mir vorgestellt, wie ich dich anschreie und dir in die Eier trete. Hab ich beides schon erledigt.«

»Du liebst mich. Du liebst mich so sehr, dass nichts auf der Welt dich jemals von mir vertreiben wird. Warum auch immer, aber du schaffst es auch jetzt noch, unter meine Schutzschichten zu blicken.«

»Welche Schichten? Nach außen hin ein lügnerischer Dummschwätzer und innen ein Versager, der Schwächere tötet. Das erkennt ein Blinder mit Krückstock aus drei Meilen Entfernung.«

Ein Schatten legte sich über seine Augen. »Du weißt, warum das passiert ist.«

»Warum was passiert ist? Dass du Cheveyo erschossen hast, kurz nachdem er in mir war? Nein, erkläre es mir bitte. Wenn du Worte für so viel Abtrünnigkeit findest, bin ich wirklich sehr interessiert.«

Für einen Moment schien es, als würde Smoke selbst unter dem Schmerz zusammenbrechen, den ich mit meinen spitzen Bemerkungen bewältigte. Seine Unterlippe bebte, sein Kiefer verlor an Härte und seine Stimme verlor an Klang. »Ich hätte jeden sofort getötet, der dich auf meinem Küchentisch flachlegt. Selbst Jesus. Und jetzt lass uns los. Ich bin nicht ohne einen Plan zurückgekommen.«

»Wie bist du überhaupt rausgekommen? Hast du das Gefängnis zerlegt?«

Er löste sich von mir und ging wieder Richtung Stall. »Ich habe meine Kaution bezahlt.«

»Ich dachte, die wäre bei dir noch gar nicht festgelegt? Hat der Anwalt sie aushandeln können?«

»Ich hatte nie einen Anwalt.«

»Wie bitte?!«

»Hench hat dich belogen, wie ich schon sagte. Wir müssen los.«

Ich versuchte gar nicht erst, ihm mehr Antworten zu entlocken, denn dem größeren Teil meines Gehirns war es schlicht egal. Für mich zählte nur, etwas tun zu können, damit die Trauer nicht wieder über mich hereinbrach. Und wenn ich dafür mit Smoke stritt, ihn anschrie oder mich von ihm misshandeln ließ – alles war besser als die Leere, die in meinem Innern darauf lauerte, mich an Cheveyos Ende zu erinnern.

Nein.

Denk nicht dran.

Verdräng es.

Das ist besser.

Das macht es einfacher.

Erträglicher.

Ich half Smoke dabei, Velvet zu satteln, und saß kurz nach ihm auf. Dann folgte ich ihm über die Ranch und versuchte mich auf Smokes Rücken zu konzentrieren. Noch immer waren meine Gefühle für ihn so stark, dass es mir relativ leicht fiel, an das Schöne zwischen uns zu denken. Erinnerungen, die so mächtig waren, dass sie das Jetzt verdrängten.

Es wunderte mich inzwischen nicht mehr, wie ich es schaffte, auf Velvet sitzen zu bleiben und die Kontrolle über die Stute zu behalten. Ich schien momentan zu Dingen in der Lage zu sein, von denen ich nicht einmal geahnt hatte, dass ich sie überhaupt jemals beherrschen würde. So auch das Reiten, bei dem ich nicht einmal mehr einen Gedanken daran verschwenden musste, wie ich es richtig machte.

»Du reitest ins Tal«, erklärte Smoke und zeigte zum Fluss hinunter. Wir befanden uns in der Senke, in der am oberen Rand des nächsten Waldstücks auch Boones Haus stand. »Da sind vier Ställe. Du siehst in alle gründlich hinein. Wenn du etwas Verdächtiges findest, pfeifst du.« Er reichte mir eine Trillerpfeife, die ich mir um den Hals legte. »Du wartest, bis ich komme, bevor du irgendetwas tust.«

»Und was werde ich in den Ställen finden?«

»Vielleicht nichts.« Auch vier Wochen Gefängnis hatten ihn nicht gelehrt, wie man Informationen austauschte. »Wenn du unten fertig bist, reitest du am Flussufer entlang zu den nächsten Ställen. Wir treffen uns in der darauffolgenden Senke. Es kann eine Weile dauern, bis wir mein Land abgeritten haben.«

»Gut«, sagte ich nur, dann trieb ich Velvet an und schickte sie über die Weide Richtung Fluss. Der muskulöse Pferderücken unter mir spendete mir gleichzeitig Wärme und Trost, es war aber vielmehr die gleichmäßige Bewegung an sich, der wogende Rhythmus, der mich für einen Moment frei fühlen ließ. Ich wusste nicht, was ich getan hatte, aber bald flogen wir dahin.

Velvet brachte mich Richtung Freiheit. Freiheit all meiner Gefühle. Viel zu schnell hatten wir das Flussufer erreicht, aber ich wollte noch nicht absteigen. Wollte nicht, dass es endete.

Also schickte ich sie zurück den Berg hinauf, schrie meine Wut hinaus und stemmte mich in die Steigbügel, um weiterhin Halt zu haben. Wir erreichten Boones Haus, kehrten um, flogen wieder hinunter. Die Erde raste unter mir dahin, mein Herzschlag gab den Takt vor.

Hufe trampelten über den Boden, brachten alles zum Schwingen.

Ich liebte das Reiten so sehr.

Vielleicht sollte ich es für immer tun.

Auf einem Pferderücken leben.

Und schließlich sterben.

»Danke, dass du es mir so leicht machst«, flüsterte ich Velvet zu, beugte mich zu ihr und streichelte ihren gewaltigen Hals, als wir wieder vor dem Flussufer Halt gemacht hatten.

Ich starrte auf das reißende Wasser und sah in ihm all die Vergänglichkeit des Lebens dahinrauschen. Und doch war es so klar. Klar und ehrlich.

Wasser war unser Ursprung und unsere Quelle.

Unser Energiespender und Lebensstrom.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, Cheveyos Seele würde über das in der Sonne glitzernde Nass dahintreiben. Als würde sie ihren Weg finden hinein in einen anderen Zustand des Seins.

Er ging mit den Worten, die so gut zu ihm passten wie kaum etwas anderes.

›Ich vergebe dir.‹

Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich ihn wie in einer weißen Nebelgestalt vor mir sah. Der stolze Kopf erhoben, die Augen zwei blaue Opale im glitzernden Licht.

›Ich verzeihe dir, Cinder.‹

Mein Mund wurde trocken und ich konnte nichts erwidern. Er hatte recht. Oder das, was ich für den Geist Cheveyos hielt, im Grunde aber nichts als die innere Bereinigung meines schlechten Gewissens war, hatte recht. Ich hatte Cheveyos Leben aufs Spiel gesetzt, als ich in Montana blieb und mich vor Smoke versteckte.

Und als ich zum ersten Mal mit ihm schlief, hatte ich es mir sogar ausgemalt. Ich hatte mir ausgemalt, wie Smoke hereinkommen und Cheveyo töten würde. Auch wenn ich ihn immer gemocht hatte, so hatte ich ihn letzten Endes benutzt und sein Leben riskiert für mein eigenes Begehren.

Für das, was in mir lauerte.

Die Leere, die danach verlangte, gefüllt zu werden.

Nicht einmal er hatte das geschafft. So sehr ich es heute Morgen auch gewollt hatte.

Jemand wie ich verdiente niemanden wie Cheveyo. Und war schon gar nicht für ihn bestimmt gewesen. Ich verdiente den Schmerz.

Der einzige Egoismus, der größer war als der meine, war der von Smoke.

Deswegen saß ich noch immer hier, auf einer seiner Stuten, inmitten seines Landes, und blickte hinunter in einen Fluss, statt alles daran zu setzen, zu fliehen.

Ihn anzuzeigen.

Mich als Opfer von allem und jedem hinzustellen und darauf zu beharren, dass ich gezwungen worden war, Ivy so zu behandeln. Dass mich keinerlei Schuld traf. All das könnte ich sagen. Die Chancen standen gut, dass ich nichts verlor. Vielleicht erhielt ich am Ende sogar meine Mine und war für mein restliches Leben reich.

Sehr reich.

Aber die Leere in mir würde es nicht füllen.

Die Vorstellung, nach Philadelphia zurückzukehren, war so fern wie alles in diesem Moment. Es mochte Einbildung sein oder der Ausbruch einer psychischen Störung, aber vielleicht waren Chevs Worte, die sich mein Kopf erspann, auch einfach nur wahr.

Und ganz vielleicht gab es noch mehr zwischen Himmel und Erde als die Frage nach Schuld und Unschuld. Wer konnte von sich selbst schon behaupten, unschuldig zu sein? War nicht letztendlich alles, was wir taten, von Geburt an eine Abfolge aus Zufällen und Konsequenzen? Konnten wir uns gegen unser Schicksal wehren? Gegen das, was in frühster Kindheit aus uns entstand?

Ich streckte die Hand aus und wollte diesen Geist, den ich vor mir sah, so gerne berühren. Aber jede echte Berührung wäre nur halb so intensiv gewesen wie die Stimme, die mich erfüllte.

›Ich vergebe dir, Cinder. Und jetzt hab den Mut, meinen Stamm zu befreien.‹

Tränen rannen über mein Gesicht, als ich nickte, und ich blickte vom glitzernden Wasser erst auf, als ich Hufgetrappel neben mir wahrnahm.

Smoke ritt auf Storm heran und beobachtete mich schweigend.

»Ich habe noch nicht in den Ställen nachgeschaut.«

Er nickte nur.

Fast zeitgleich stiegen wir ab. Storm und Velvet blieben treu stehen, als wir auf die Ställe zugingen. Im gesamten Tal grasten Schafe friedlich vor sich hin. Die Idylle täuschte über das, was auf der Ranch schon alles geschehen war, hinweg.

Wie gerne wäre ich eines dieser Schafe gewesen.

Smoke öffnete die Tür zu einer der Baracken, in der die Tiere untergebracht wurden, wenn … Ja, ich hatte keine Ahnung, wann sie darin waren. Jede Nacht? Nur im Winter? Bei starkem Regen?

Im Stall roch es nach Vieh und frischem Heu.

Nachdem Smoke nichts gefunden zu haben schien, ging er an mir vorbei wieder nach draußen und auf die nächste Baracke zu.

Ich tat es ihm gleich und überquerte die Wiese zum dritten Stall. Kurz vor der Tür fielen mir Reifenspuren auf. Fuhr Boone das Futter mit einem Auto heran?

Mit einem Knarzen öffnete ich die wackelige Stalltür und trat in die Dunkelheit. Hier roch es nicht nur nach Vieh, es stank nach Kot und Urin. Und zwar bestialisch.

In einem mit Holzwänden abgetrennten Bereich wurde offenbar noch mehr Heu gelagert und wohl auch der Mist, denn von dieser Box drangen die Gerüche. Wonach auch immer Smoke suchte, es mochte möglicherweise dort zu finden sein.

Ich wollte die Tür öffnen und stellte fest, dass sie mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Durch einen Spalt zwischen den Brettern versuchte ich auszumachen, was dahinter lag. Ein Stück Textil am Boden zwischen dem Heu schien nicht dorthin zu gehören.

»Smoke?«, rief ich laut, dann regte sich etwas.

Ein Stöhnen war zu hören. Ein menschliches Stöhnen und dann war das Stück Stoff aus meiner Sicht verschwunden.

»Wer ist da drin?«, fragte ich und wich vorsichtshalber zurück. Zu viele Schüsse waren schon gefallen, als dass ich nicht sofort in Alarmbereitschaft gewesen wäre.

Smoke betrat mit schweren Stiefelschritten den Stall, trat neben mich, bemerkte das Vorhängeschloss und riss kurzerhand ein morsches Brett aus der Tür. Damit schlug er von oben auf den Eisenbeschlag der Tür ein, sodass das Vorhängeschloss samt Eisenöse, an der es befestigt war, zu Boden fiel.

Smoke stieß die Tür auf und öffnete damit den Blick auf den Mann am Boden.

Ich blinzelte mehrmals.

»Braiden«, flüsterte ich schockiert.

Er lebte.

Smoke bückte sich zu dem verschnürten Paket am Boden. Eine Wasserlache am Boden deutete darauf hin, dass Ivys Ex sich mehrmals eingenässt hatte. Es stank so sehr, dass mir übel wurde.

Braiden war grob geknebelt und an Beinen, Füßen, Händen und Armen gefesselt. Seine Augen blickten glasig zu uns hoch. Panik stand darin.

Panik, die mich selbst ergriff.

Ich hatte die Situation nicht mehr unter Kontrolle.

Er sollte tot sein.

Hench hatte dafür gesorgt.

Warum lebte er?

Und warum lag er in diesem Stall?

Smoke riss ihm den Knebel aus dem Mund.

»Bitte«, sagte Braiden sofort flehend. »Bitte, ich habe nichts getan. Bitte, nicht …« Er presste die Augen zusammen und heulte.

Schnell streckte ich eine Hand nach Smokes Oberarm aus und hielt ihn zurück.

»Bitte«, flüsterte ich. »Bitte tu ihm nichts.«

Smoke drehte sich halb zu mir um. »Ich? Ich soll ihm nichts tun?«

Ich biss mir auf die Zunge und nickte.

Er antwortete nicht, aber sein Schweigen verriet, dass er eher Braiden vor mir beschützen wollte als andersherum.

Smoke bückte sich zu dem jungen Mann und untersuchte seine Fesseln. »Keine Angst«, sagte er sanft. So überaus sanft und gutmütig, dass auch ich meine Angst sofort verlor. »Wir müssen dich befreien, aber wir müssen es klug anstellen. Ivy ist am Leben und sie braucht deine Hilfe. Halt durch«, beschwor Smoke ihn. »Für sie.«

Braiden nickte mit bibbernden Lippen, warf mir aber einen verschreckten Blick zu.

»Was auch immer dir Hench gesagt hat, es war eine Lüge. Und was auch immer Cinder getan hat, sie wird es nicht wiederholen. Wenn ich dich hier rausschaffe, es aber nicht danach aussieht, als hättest du dich selbst befreit, wird niemand von uns überleben außer Ivy. Sie wird ihr restliches Leben als Henchs Hure verbringen.«

»W-wer bist du?«, fragte Braiden stotternd.

»Man nennt mich Smoke.«

Braiden zuckte zurück, als Smoke an seine Schultern griff und ihn nach vorn drehte. Er fuhr mit den Händen über die Fesseln, die aus einem dicken Seil bestanden. Danach richtete er sich auf und blickte durch den Raum.

Ich hatte mir längst etwas vors Gesicht gehalten, weil der Gestank unerträglich war. Wenn Hench Braiden hier gefangen gehalten hatte, dann hatte er ihn eine ganze Weile nicht aufs Klo gehen lassen.

Smoke legte mit dem Stiefel einen rostigen Nagel frei, der aus der Wand ragte. »Das wird nicht genügen«, murmelte er in seinen Bart. »Cinder«, schlug er einen Befehlston an. »Such nach etwas Scharfem im Stall.«

Dankbar, mich von Braiden entfernen zu können, suchte ich den Stall nach einem scharfen Gegenstand ab. Schließlich fand ich die Bestandteile einer alten Schermaschine. Es musste jedenfalls so etwas sein. Sie war in Einzelteile zerlegt und lagerte oberhalb eines Heuvorrats auf Brettern.

Ich nahm die einzelnen Teile in die Hand und brachte sie zurück zu Braiden und Smoke. Dort ließ ich sie auf den erdigen Boden fallen.

Smoke, der weiter die Wände abgesucht hatte, schaute darauf. »Das könnte funktionieren.« Er nahm das zerbrochene Gerät und verstaute sie im hintersten Teil des Strohhaufens. Dann zerrte er Braiden über den Boden zu genau dieser Stelle, half ihm, die Fesseln daran zu reiben, und erledigte den Rest mit seinem Taschenmesser.

Schließlich hatte er ihn befreit, die Seile ließ er bei den halb vom Stroh verdeckten Klingen liegen, dann wuchtete er Braiden auf die Beine und schleppte ihn hinaus. Smoke legte ihn im Stall ab, präparierte die Tür so, dass es aussah, als wäre sie von innen aufgebrochen worden und als hätte Braiden von der anderen Seite ein Brett gegen das Schloss gerammt, dann legte er sich wieder Braidens Arm um die Schulter und brachte ihn nach draußen.

Ich blickte dabei lieber nicht zu sehr auf Braidens Jeans. An der frischen Luft nahm ich Abstand, um endlich wieder frei atmen zu können.

»Hol frische Kleidung, zwei Decken, Wasser und Brot von der Ranch. Komm mit dem Pick-up zurück. Achte darauf, dass du kein Schaf überfährst. Sie kennen die Gefahren von motorisierten Fahrzeugen nicht. Und fahr am Waldrand entlang, damit du keine Spuren hinterlässt.«

»Okay«, sagte ich nickend und fasste nach Velvets Zügeln. Nachdem ich aufgesessen hatte, wirkte Braiden plötzlich klein. Wie er da am Boden lag, erschöpft, ausgehungert, aber lebendig.

Dass Smoke gerade ein Menschenleben gerettet hatte, wollte noch nicht in meinen Kopf. Vor allem aber wusste ich jetzt, dass Hench mich betrogen hatte.

Ich würde es ihm so was von heimzahlen.
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Der Plan
Wenn wir siegen wollen, müssen wir zusammenarbeiten. Das hat schon immer am besten funktioniert.


Der gesamte Tag gehörte aus meinem Gedächtnis gestrichen. Leider war er erst zu drei Vierteln um, als wir gemeinsam mit Braiden im Schlepptau das Ranchhaus betraten. Es musste für Braiden erniedrigend gewesen sein, wie Smoke ihn am Fluss mehr oder weniger mit bloßen Händen gewaschen hatte. Jetzt drückte er Braiden eine weiße Tube in die Hand.

»Creme damit deinen Hintern ein, damit du bald wieder normal laufen kannst«, murmelte Smoke Braiden zu. »Lass mich noch einmal deinen Arm ansehen.«

Bereitwillig streckte Braiden seinen schlaffen linken Arm aus. Dass er ihn noch bewegen konnte, war ein gutes Zeichen. Was Smoke allerdings unter dem behelfsmäßigen Verband, den Ivy Braiden vor vielen Tagen angelegt hatte, aufdeckte, sah eher aus wie eine schwarz verkrustete Schuppe, die sich in die Haut gefressen hatte, als nach einem intakten Körperteil.

Smoke verdeckte die Wunde wieder, indem er Braidens Shirt – das Smoke gehörte und Braiden viel zu groß war – zurechtrückte. »Ich besorge dir einen Arzt. Bis dahin solltest du zu Ivy gehen.«

»Ivy wird nicht akzeptieren, dass Hench der Schuldige ist«, gab ich zu bedenken.

Braiden warf mir einen undeutbaren Blick zu. Wie dachte er mittlerweile über mich? Und was hielt er von Smoke?

»Er ist Tausende Meilen gefahren, um sie zu finden«, erwiderte Smoke, mit dem Rücken zu mir gewandt. »Jetzt wäre es an der Zeit, den Helden zu spielen. Und nicht, den Schuldigen zu suchen.« Er trat zur Seite und öffnete Braiden den Weg in den Flur.

Dieser hatte erkennbare Schwierigkeiten damit, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Smoke öffnete ihm die Badezimmertür und Ivy stieß unmittelbar einen Entsetzensschrei aus.

»Ich bin es«, beschwichtigte Braiden sie und trat ein. »Alles wird gut, Schatz …«

Smoke schloss hinter ihm die Tür, drehte dieses Mal aber nicht den Schlüssel um.

»Du willst sie allein lassen?«, fragte ich skeptisch.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Sie werden sich gegen uns verschwören, und dann sind wir bald dort, wo wir hingehören. Im Gefängnis.«

Smoke lächelte halb und schüttelte den Kopf. »Nein. Du vertraust immer noch den Falschen. Und nicht den Richtigen.« Er ging in die Küche und ich folgte ihm.

Darauf vorbereitet, durch eines der Fenster noch immer Cheveyos Leiche auf dem Hof sehen zu können, stellte ich mit gemischten Gefühlen fest, dass sie fort war.

Auf dem Tisch lag ein Zettel, Smoke griff danach.

»Boone«, murmelte Smoke, schaute nach draußen und sah sich um, bevor er das Papier zerknüllte und in den Mülleimer warf. Alles, was noch daran erinnerte, dass hier ein Mord geschehen war, war die kleine Lache Blut, die den erdigen Boden auf dem Hof verfärbte.

»Wo hat er ihn hingebracht?«

Smoke wich meinem Blick aus. Dass er nicht sofort antwortete, machte mich wieder wütend. Wollte er jetzt so tun, als wäre nie etwas gewesen? »Weg.«

»Was heißt ›weg‹. Werden ihn die Schweine fressen? Oder wollt ihr die Leiche jemand anderes unterschieben?«

»Du kennst Boone«, sagte Smoke und blickte mir wieder in die Augen. Das Bernsteinfarbene in seinen Iriden wirkte aufgewühlt, nicht so starr wie sonst. »Er hat auch Anastasia im entscheidenden Moment …«

»Weggeschafft.«

»Und es bleibt sein Geheimnis, was er mit ihr getan hat.«

Ich lachte kalt. »Du willst Cheveyo nicht einmal die letzte Ehre erweisen. Nicht einmal das.«

»Wir haben nur eine Wahl.« Smoke wischte meine Bemerkung beiseite, als hätte ich nie etwas gesagt.

»Welche?«, fragte ich und versuchte die aufkommenden Tränen in mir zu unterdrücken. Ich musste mich auf das Gefühl konzentrieren, das ich unten beim Fluss gehabt hatte. Dass Cheveyos Seele sowieso längst seinen Körper verlassen hatte und um mich war. Mich durch dieses Chaos aus Problemen und Gefühlen begleitete. Mich das Richtige tun ließ.

»Wir werden gegen Hench vorgehen müssen.«

»Du bist nicht besser als er, das ist dir schon klar, oder?«

Smoke wirkte, als würde er mich anspringen wollen, doch dann nahm er nur einen tiefen Atemzug und legte seinen Stetson auf dem Tisch ab. »Wäre ich nicht besser als er, hättest du niemals etwas Gutes in mir gesehen.«

»Ich bin offensichtlich geisteskrank! Das kannst du nicht als Beweis nehmen!«

»Im Vergleich zu jemandem wie Ivy bist du kerngesund.«

»Sie wurde einfach nur drogenabhängig! Auf einem Trip ist jeder anders.«

»Gut«, fuhr er mich unwirsch an. »Dann gibt es nichts Gutes in mir. Du hast die Chance, eines der Übel zu beseitigen. Welches wählst du? Hench oder mich?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte ich. »Eigentlich ist es mir egal. Hauptsache, ich finde einen Weg, um das Ganze hinter mir zu lassen.«

»Was ich am Telefon zu dir gesagt habe …«, begann Smoke erneut.

»Ist mir egal!«, fauchte ich. »Mir vollkommen egal! Selbst wenn du das alles nur erzählt hast, weil ein Knastbruder neben dir saß und dir damit gedroht hat, sonst tausend kleine Küken zu kastrieren, es ist passiert und es hat alles zerstört! Cheveyo ist tot! Ich habe riskiert, dass du ihn tötest! Siehst du nicht, was aus mir geworden ist? Was für ein … abscheuliches, gefühlloses Ding? Ich bin nicht nur gebrochen, ich bin ein undefinierbares Wrack aus Einzelteilen, bei dem keines zum anderen passt. Cheveyo ist tot. Ivy wurde meinetwegen vergewaltigt. Braiden wäre fast gestorben. Ich habe Hench vertraut! Und alles, weil ich nicht weggelaufen bin, als ich es noch konnte!«

Smoke blieb stehen und sah mich einfach nur an, was gut war. Ich hätte es nicht ertragen, wäre er jetzt auf mich zugekommen.

»Also ja. Gehen wir gegen Hench vor. Hast du irgendeinen Plan? Du hattest ja ’ne Weile Zeit, über einen nachzudenken, oder?«

»Nein«, antwortete Smoke gedehnt. »Nicht wirklich.« Er griff hinter sich ins Küchenregal und holte eine altmodische Dose hervor. Diese öffnete er und verteilte deren Inhalt auf dem Tisch.

Hunderte Reiskörner prasselten auf das Holz hinab. Er wischte die einzelnen weißen Spitzen auseinander und formte sie dann zu einzelnen Bergen.

»Wir haben Hench«, er zeigte auf die größte Erhebung im Reis, »und seine Crowriders. Und wir haben die Blackwolfs.« Er formte einen kleineren Kreis. »Hench hat zwei Geldquellen, von denen sein Club nichts weiß. Die Mine«, er teilte weitere Reiskörner ab, »und die Casinos. Er erpresst Schutzgeld von allen außer von Enolas Häusern. Sein Aberglaube hält ihn davon ab. Aber da Enola mit den anderen Stammesmitgliedern zerstritten ist, sind die Blackwolfs lange Zeit nicht gemeinsam gegen Hench vorgegangen. Cheveyo hat versucht, den Stamm wieder zu einen.«

Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu heulen. »Warum redest du so von ihm …«, wisperte ich. »Als wäre es dir egal … Als würde dir das nichts bedeuten.«

Smoke blickte kurz auf, doch seine Augen sahen weit an mir vorbei. »Es gibt nur einen Menschen auf der Welt, der mir etwas bedeutet. Und … Boone.« Er beugte sich zurück über den Tisch und malte einen weiteren Kreis um Henchs herum. »Solange Hench die Polizei mit Schmiergeld versorgt, ist er geschützt. Es gibt eine Möglichkeit, die Loyalität seines MCs zu durchlöchern, aber das nützt uns nichts, wenn er sich daraufhin einfach mit seinem Geld absetzt. Seine Geldquelle ist schon versiegt. Die Indianer haben vor einer Weile aufgehört, Schutzgeld zu bezahlen. Die meisten jedenfalls. Deswegen haben die Crowriders es in den Saloons der Umgebung versucht. Auch in dem, in dem wir uns getroffen haben. Aber da ist natürlich längst nicht so viel Geld zu holen. An das Gold in der Mine kommt er nicht ran, wenn ich es nicht will. Aber all das Geld der letzten Monate … Das, was Hench angesammelt hat, ohne dass jemand davon wusste … Das brauchen wir zurück.«

Smoke richtete sich auf und blickte mich forschend an.

»Woher weißt du das plötzlich alles?«, fragte ich.

»Das alles weiß ich schon lange.«

»Und du hast nie etwas gegen ihn unternommen?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Ich habe auf jemanden gewartet, der mir ins Gesicht schreit, dass ich diese Welt noch schlechter mache, als sie sowieso schon ist. Mein ganzes Leben dachte ich, ich hätte keinen Einfluss auf das, was geschieht. Ich dachte, ob ich nun Gutes tue oder Schlechtes, würde nichts verändern.«

»Und ich habe mit meinen Vorwürfen vorhin im Stall deine Meinung geändert?«

»Du hast sie mich ändern lassen, als du im Saloon vor mir aufgetaucht bist. Ich bin zu mehr fähig, als zu morden. Dass du noch lebst, beweist das ziemlich gut.«

»Aber Cheveyo ist tot! Er ist einfach tot! Obwohl er es viel weniger als ich verdient hatte, zu sterben!«

Smoke begann wieder mit dem Kiefer zu mahlen. »Er weiß von Enola, wer du für mich bist. Wenn er dich in meinem Haus auf meinem Küchentisch fickt, auf dem ich esse und trinke, dann verdient er den Tod wie kein anderer.«

»Du bist so ein verdammtes Arschloch!«

»Und du auch!«, brüllte er mir entgegen. »Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde dich von mir stoßen, nach allem, was gewesen ist? Glaubst du, ich habe gelogen, als ich dir sagte, dass ich dich liebe? Wieso ist dir nicht eine einzige verdammte Sekunde in den Sinn gekommen, dass ich am Telefon nicht ehrlich war? Dass es irgendeinen verschissenen Grund hat, weshalb ich so einen Schwachsinn von mir gebe?«

»Woher hätte ich das wissen sollen?«, fragte ich mit bebender Stimme.

»Ich weiß es nicht! Vielleicht wäre es an der Zeit, deinen Gefühlen zu vertrauen! Und nicht deinen verdammten Ängsten.« Smoke rieb sich mit der flachen Hand durchs Gesicht und schaute wieder auf die Reisskizze hinunter. »Wenn wir Hench loswerden wollen, müssen wir zuallererst dafür sorgen, dass er nicht einfach abhauen und untertauchen kann. Wir müssen an sein Geld ran.«

»Mhm. Perfekt. Wir spazieren also ins Clubhaus, suchen nach seinem Safe und sprengen ihn auf?«

»Er lagert sein Geld nicht im Clubhaus. Nichts von dem, was wichtig ist, wird dort aufbewahrt. Auch nicht auf seinem Computer.«

Ich verengte die Augen. Woher wusste Smoke über alles Bescheid? Auch, dass ich Henchs PC gehackt und ihn erpresst hatte?

»Und wo lagert er es dann?«

Smoke wischte über den Reis, sodass dieser wieder eine ebene Fläche ergab. Die Art und Weise, wie er dann, den Arm auf den Tisch gestützt, aufsah, ließ ihn erneut wie einen Abenteurer aus längst vergessenen Zeiten wirken. »Lad deine zwei Revolver, Cinder. Wir rauben eine Bank aus.«
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Der Raub
Angst ist dein zweiter Vorname. Welcher ist dann meiner?


Smoke holte aus seinem ansonsten leeren Portemonnaie ein paar Hundertdollarscheine hervor und reichte sie nach hinten.

Dort, auf der engen Rückbank des Pick-ups saßen Ivy und Braiden, die Hände ineinander verschränkt und ansonsten so regungslos und stumm wie Statuen.

»Davon kauft ihr euch neue Klamotten.« Smoke warf das Geld zwischen die beiden auf die Sitzbank, und Braiden löste zaghaft seine Hand von Ivys, um es aufzusammeln. »Hast du dir deinen Arsch eingecremt?«

Braidens Ohren liefen puterrot an. »Ja.«

»Und deine Wunde? Tut sie noch weh?«

Die Tierärztin war gestern Nacht gekommen und hatte Braidens Schulter versorgt. Smoke hatte mich auf Abstand gehalten, aber ich bezweifelte, dass sie nicht längst wusste, wer er war und was er getan hatte. Sie half trotzdem. Vermutlich, weil sie Tiere genauso liebte wie er. Und offenbar konnte sie auch menschliche Wunden behandeln.

»Nein, es geht.«

»Gut. Ihr werdet ’ne Weile hier draußen ausharren müssen. Kommt nicht auf die jämmerliche Idee, durchzubrennen. Überhaupt abzuhauen. Sobald Hench euch in die Finger bekommt, wird er dich erschießen und Ivy in Ketten legen. Verstehen wir uns?«

Braiden nickte.

Ivy hatte sich noch immer nicht bewegt.

»Hier.« Smoke zog ein winziges Metallröhrchen hervor, schraubte es auf und breitete den Inhalt in einer feinen Linie auf dem Rücksitz aus. Er nahm einen Geldschein aus Braidens Hand, rollte ihn und reichte ihn Ivy, die zaghaft danach griff.

»Was zur Hölle soll das?«, fragte Braiden fassungslos und starrte erst auf Smoke, dann auf das Kokain und dann auf Ivy.

»Mir ist es lieber, wenn sie high ist, nicht dass sie zum nächsten Taxistand rennt und Hench anruft, weil sie es nicht aushält, auf Entzug zu sein. Du gibst ihr jede Stunde etwas. Aber nicht so viel wie diese Line, klar? Vielleicht nimmst du auch etwas … Du bist ganz schön am Arsch, es würde dir helfen.«

»Fuck, nein!«, rief Braiden panisch.

»Zeit, den Helden zu spielen«, sagte Smoke, verschloss die kleine Metallschatulle und drückte sie Braiden in die Hand.

Der sah fassungslos dabei zu, wie Ivy sich vorbeugte und die gesamte Line einzog.

»Ist besser so, glaub mir«, murmelte sie.

»Los, raus.«

Braiden stieß die Tür auf, doch als Ivy sich bewegte, hielt Smoke sie zurück, indem er nach ihrem Bein fasste.

»Das ist das dritte Mal, dass ich dir den verdammten Hintern rette«, knurrte er sie an. »Wenn du mich noch mal verarschst, wird Hench nicht länger dein schlimmster Albtraum sein. Sondern ich. Also lass dich auf Braiden ein. Sei froh, dass du ’nen Kerl hast, der dich nach allem noch will.«

Ivy schluckte, wich meinem Blick aus und huschte so schnell wie möglich aus dem Wagen.

Ich versuchte es zu unterdrücken, aber in mir war ein Kribbeln entstanden, das mich von Kopf bis Fuß erfüllte. »Warum hast du Chev getötet«, murmelte ich und versuchte verzweifelt, mich daran zu erinnern, warum ich Smoke nicht wie früher einfach attraktiv finden durfte. »Warum ihn, aber Ivy verschonst du. Und Braiden. Und mich. Wieso musste es unbedingt Cheveyo treffen. Wie konntest du mich so sehr zerstören!«

»Hast du es nicht darauf angelegt?« Er traf mit seiner Frage ins Schwarze.

»Das waren Fantasien. Es waren Fantasien und es sollte niemals Realität werden.«

»Nicht ich habe Cheveyo in meinen Abgrund gezerrt. Sondern du ihn in deinen.«

»Du hast auf ihn geschossen!«

»Und du hast ihn auf meinem Küchentisch gefickt!«

»Und wenn ich es nicht getan hätte? Hätte ich ihn in ›meinem‹ Haus gevögelt, dann wäre alles okay gewesen? Dann wärst du nicht gekommen, hättest ihn von mir gezerrt und getötet?«

»Ich wäre gekommen und hätte ihn von dir gezerrt«, korrigierte Smoke mich düster. »Weil du mein bist. Du bist ganz und gar mein, und ich will nicht mehr leben, wenn du es nicht bist. Aber ich kann weder ihn noch dich für etwas bestrafen, was … Hätte er dir etwas angetan, dann …« Smoke fuhr sich über den Mund. Wieso führte er seine Sätze plötzlich nicht mehr aus? »Ich erwarte nicht, dass du dich entschuldigst. Aber ich werde es auch nicht tun.«

»Ich erwarte auch nicht, dass du dich entschuldigst«, flüsterte ich und suchte das bernsteinfarbene Funkeln seiner Augen. »Aber alles, was ich jetzt tue, tue ich für ihn. Nicht für dich. Dass ich mit dir zusammenarbeite, überhaupt dein verdammtes Auto fahre, tue ich für ihn. Denn er wollte es Hench heimzahlen und hätte sich dafür mit dir verbündet. Obwohl du Riman mehr oder weniger sich selbst überlassen und zu seinem Tod beigetragen hast. Und genauso werde ich auch sein. Ich werde das Nützliche in dir sehen. Du kannst auf mich zählen, solange diese Sache mit Hench nicht erledigt ist. Aber ich bin ganz sicher niemals wieder in diesem verfickten Leben ›dein‹.«

Smoke wirkte, als hätte ich ihm gerade das Herz herausgerissen, aber im nächsten Moment überspielte er seine Gefühlsregung gekonnt. Gedankenverloren streckte er eine Hand nach meinen Haaren aus und fuhr mit den Fingern hindurch.

»Lass das«, zischte ich.

Er hielt inne. »Aber ich werde immer dein sein, Cinder. Solange ich lebe.«

Jetzt war ich es, die schluckte.

Smoke beugte sich zu mir vor, sodass sein Atem mein rechtes Ohr streifte. »Ich gehöre dir. Wenn du mich … für was auch immer benutzen willst, tu es. Für Rache, fürs Töten, für … Lust. Niemand hält dich davon ab. Niemand wird dich verurteilen. Schon gar nicht ich.«

»Du Arsch«, keuchte ich, dann griff ich verlangend stöhnend nach seiner Hand, drückte sie in meinen Schritt. Mit der anderen fasste ich an seinen Hinterkopf, holte ihn vor meine Lippen und öffnete weit meinen Mund. Während ich die Kontrolle über seine Hand und seinen Kopf behielt, nahm ich mir, was ich brauchte.

Seine Zunge drang tief in meinen Mund ein, und ich ließ mich von ihm verschlingen, während er gekonnt über meine Jeans rieb und mich innerlich zittern ließ.

Ich hielt ihn gefangen, damit er nicht ging, bevor ich fertig war. Mit ihm fertig war. Mit einem Biss in seine Unterlippe brachte ich ihn zum Knurren, aber er rächte sich nicht, sondern öffnete seinen Mund noch etwas weiter.

Für eine ganze Weile rieb er seine Hand an meinem Schritt, bis ich endlich kam. Atemlos japste ich nach Luft, als mich die Welle aus Lust überrollte, und stieß ihn sofort von mir. Obwohl meine Fantasie noch damit beschäftigt war, wie es wäre, mich auszuziehen und auf seinen Schoß zu setzen, seinen Schwanz in mir zu spüren und ihn zu reiten, bis er in mir kam, blieb ich sitzen.

Das musste genügen.

Wenn ich mehr zuließ, verriet ich nicht nur Cheveyo, sondern vor allem mich selbst.

»Gut, wo fahren wir jetzt hin?«, fragte ich ihn betont unbeeindruckt.

Ich hörte geradezu, wie er schmunzelte, als er mir ein modernes Handy auf die Ablage legte. Nie zuvor hatte ich ihn eins verwenden sehen. Das Navi war eingeschaltet. »Folge der Straße. Und halte dann in einigem Abstand zur Bank.«
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Die Bank war winzig. Ein richtiges Provinzhäuschen. Noch hatte keine große Bank sie verschlungen, und so stand sie da, eingequetscht zwischen anderen herrschaftlichen Häusern aus der Kolonialzeit, die alle eine Miniaturausgabe von denen waren, die in den ländlichen Gebieten Pennsylvanias zu finden waren.

»Ich werde zum Hinterhof gehen und den Strom kurzschließen. Das wird auch die Kameras ausschalten. Hier wurde das letzte Mal vor fünfzig Jahren eine Bank ausgeraubt oder eine Tankstelle oder was auch immer, deswegen hat niemand in neue Sicherheitssysteme investiert.«

Wir saßen im Pick-up und er erklärte mir die Lage.

»Und da drin soll Hench sein Geld lagern?«

»Ja. Genau das ist ihm ja wichtig. Dass keine Kamera ihn aufnimmt. Die Bänder werden täglich überspielt. Und wenn der Strom ausfällt, wird überhaupt nichts aufgenommen. Außerdem rechnet niemand damit, dass in einem der Schließfächer mehr lagert als der Schmuck verstorbener Grannys.«

»Woher weißt du das alles?«

»Es ist nicht das erste Mal, dass …«

»Du eine Bank ausraubst«, schlussfolgerte ich.

»Dass ich dabei bin, wenn es getan wird. Aber die Infos über dieses Gebäude habe ich aus erster Hand. Im Knast laufen einige Gestalten rum, die so was wissen.«

»Logisch.«

»Und ganz zufällig hat Hench in genau der Bank ein Schließfach, über das die Leute im Jail Bescheid wissen?«, fragte ich nochmals, noch mehr am Zweifeln.

»Das glaube ich zumindest.«

»Ich raube eine Bank aus und du bist dir nicht einmal sicher?«

Smoke ging nicht auf meine Frage ein. »Du wirst reingehen, dich nicht entwaffnen lassen und den Typen hinterm Schalter bedrohen. Es werden höchstens zwei Bankangestellte vor Ort sein. Es ist kurz vor Feierabend. Zieh das hier an.«

Er drückte mir ein Halstuch in die Hand.

»Du fragst nach Henchs Schließfach. Dann bietest du den beiden fünftausend Dollar an, damit sie schweigen. Bedien dich direkt am Geld im Schließfach. Wenn sie sich nicht drauf einlassen, erschießt du sie.«

Ich hob eine Braue.

»Nur ein Scherz.« Smoke grinste schief. »Wollte sehen, wie du reagierst. Wenn sie nicht darauf eingehen, bietest du ihnen mehr. Im Schließfach wird nicht nur Geld sein. Falls Gold darin lagert, nimm das mit. Und wenn du Notizen findest … irgendetwas … dann die auch. Die kleineren Scheine lässt du drin. Nimm nur mit, was du in deinen Taschen verstauen kannst. Dann geh zum Hintereingang raus. Versteck dich in der Dunkelheit. Die ganze Straße wird keinen Strom haben. Ich sammle dich ein. Bleib einfach … wachsam. Und schrei nicht.«

»Gut. Klingt nach einem total beschissenen Plan. Am Ende wird die Polizei kommen und mich mitnehmen. Das wird großartig.«

»Nein. Wird sie nicht.« Smoke zog sich eine Motorradmaske über. Sein gesamtes Gesicht verschwand darunter, und er sah wie ein Typ aus, der noch auf sein Gerichtsurteil wartete. Was er ja war. »Nimm das.«

»Wie bitte?« Ich starrte auf das Kokain auf seinem Handrücken, das er nun mir – so wie vorhin Ivy – anbot. »Es macht dich selbstsicherer. Du wirst emotionsloser. Triebhafter. Vielleicht hilft es dir bei deinen Reflexen.«

»Du willst mir Drogen geben? In so einem wichtigen Moment?«

Er sammelte das Pulver mit dem kleinen Metallröhrchen wieder ein und wischte den Rest auf den Boden. »Du hast recht. Für dich müsste ich nicht einmal den Strom ausschalten, damit du die Bank in ihre Einzelteile zerlegst.«

»Schwingt da Spott in deiner Stimme mit?«

Er wirkte verwundert. »Nein. Stolz.«

Stolz. Stolz auf mich? Das durfte mir nicht schmeicheln. Also überhörte ich seine Antwort gekonnt.

»Sobald das Licht ausgeht, legst du los.«

Ich seufzte.

»Angst?«, fragte er mich.

Ich lachte nur. »Du hast keine Ahnung, was ich ohne dich durchgestanden habe. Angst ist mein zweiter Vorname. Für die, die mich fürchten.« Ich streckte ihm die Zunge heraus und verließ den Pick-up. Dann spazierte ich unschuldig wirkend den Bürgersteig entlang und wartete darauf, dass das Licht ausging.
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Smoke


Wie sie ihn angesehen hatte, ging mir nicht aus dem Kopf. Ein Albtraum, der mich gefangen hielt. Es war, als würde ich nur noch diesen Blick sehen, nur noch diesen Glanz in ihren Augen. Aber sie widmete ihn nicht mir, sondern einem anderen.

Ich wusste, dass sie mich nie wieder so würde ansehen können, denn etwas hatte ich in ihr getötet. Sie war zerfallen, zu Asche. Zu Rauch.

Im Gegensatz zu ihr hatte ich das Kokain genommen. Seit gestern Morgen und meinem Gespräch mit Hench hatte ich nicht mehr geschlafen. Da stand ich nun und wurde von der Droge innerlich zersetzt. Verlangen und Begehren mischten sich in mir, ließen mich kaum einen klaren Gedanken fassen, der nichts mit Cinders Blick zu tun hatte, den sie Cheveyo zugeworfen hatte, und knockten mich fast aus.

Die Straße lag im Dunkeln, nicht eine Polizeisirene war zu hören.

Ob Cinder es wirklich schaffte, konnte ich nur raten, aber das Kokain in meinem Blut ließ mich zuversichtlich sein. Viel eher beschäftigte mich die Frage, wie ich es aushalten sollte, ihr nicht jeden Fetzen Stoff vom Leib zu reißen, wenn sie wieder vor mir stand.

Vielleicht war es sogar besser, wenn die Cops sie schnappten.

Wenn sie vor mir in Sicherheit gebracht wurde.

Sie wusste es nicht, aber ich hatte gestern Morgen nicht bloß zur leeren Drohung meine Waffe auf sie gerichtet. Es hatte mich alles gekostet, sie nicht zu töten.

Alle verdammte Selbstbeherrschung dieser Welt.

Ich ertrug es nicht, dass sie existierte, wenn sie es nicht für mich tat.

Ich war besessen von ihr.

Von ihrem ganzen Wesen.

Von jedem wütenden Wort und jedem angedeuteten Lächeln, weil sie nicht anders konnte, als über meine Scherze zu lachen, die ich im Auto von mir gegeben hatte, um die jämmerliche Stille zwischen Ivy und Braiden zu füllen.

Besessen von ihrem aufmerksamen Blick, mit dem sie mich musterte, von ihren zynischen Bemerkungen und ihrer Kunst, mich manchmal zu durchschauen.

Dass ich Ivy bei einem Einkaufszentrum abgesetzt hatte, statt ihr den Hals umzudrehen, deutete Cinder vielleicht als Freundlichkeit.

Das Gegenteil war der Fall.

Ich tat es nur, um wiedergutzumachen, was ich nicht gut machen konnte. Denn ich hatte Cinder an Cheveyo verloren und nichts würde das ändern.

Nichts.

Verdammt noch mal nichts.

Was faszinierte mich an dem kleinen Großstadtmädchen eigentlich so?

Dass sie reiten konnte wie ein Ass? Dass sie auf Velvet dahinflog, als hätte sie ihr Leben lang nie etwas anderes getan, als auf einem Pferd zu sitzen? Oder war es doch nur ihre Verdorbenheit? Lockte mich ihr verdammter Körper?

Dass sie meine Schläge ertrug, weil es sie anturnte, wenn ich sie für Bullshit züchtigte, den sie auch ganz einfach sein lassen konnte?

Nur ein Gedanke daran, wo ich sie schon überall gehabt hatte, und mein Schwanz wurde hart. Verdammt. Das Koks ließ ihn hart werden wie Stein.

Aber das war es auch nicht. Es war nicht ihr laszives Lächeln oder ihr unergründlicher Mut, sich mir entgegenzustellen. Es war das, was sie in mir weckte, dem ich verfallen war.

Zum ersten Mal fühlte ich etwas für ein menschliches Wesen.

Und dieses Gefühl … Es war himmlisch und zerstörend zugleich. In dem einen Moment ließ es mich frei atmen und dann schnürte es mir wieder die Luft ab. Ich wollte sie um mich haben und wieder von mir stoßen, um sie vor mir zu beschützen. Und ich wollte sie vor mir beschützen, doch im nächsten Moment sollte sie niemand anderes berühren …

Eigentlich wusste ich noch überhaupt nichts über sie.

Nie hatte ich die Gelegenheit genutzt und sie ausgefragt.

Mehr über sie erfahren.

Zwar konnte ich in ihr lesen wie in einem Buch und wusste daher, was sie für Cheveyo empfand, aber ob sie lieber Pasta oder Pizza aß? Was ihre verdammte Lieblingsfarbe war? Ob ›Sweet Home Alabama‹ wirklich zu ihrem Musikgeschmack gehörte?

War sie zur Schule gegangen? Wenn ja, hatte sie den Abschluss mit guten Noten geschafft?

Wer war ihr Vater?

Hatte er sie gut behandelt?

Und ihr Onkel?

Sorgte er sich um sie?

Würde ich eines Tages vor ihm stehen und würde er mich durchschauen oder würde er sich wie alle anderen von mir täuschen lassen?

Wie hatte sie in Philadelphia gelebt?

War sie zu Hause ordentlich? Las sie damals schon so viel? Ging sie aus?

Ich merkte, wie ich mit den Kiefern zu mahlen begann, weil ich meinen eigenen Gestank selbst nicht ertrug. Ich behauptete von mir, dieses Mädchen zu lieben, dabei kannte ich nicht einmal den Vornamen ihres Erzeugers.

Natürlich hatte ein Chev, ein einfühlsamer verfickter Hurensohn mit blauen Augen, die besseren Karten bei ihr. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er sie für sich gewann.

Ich lauschte in die Stille der Umgebung hinein. Langsam sollte Cinder zurückkommen. In völliger Dunkelheit pirschte ich mich vor. Auf der Straße war Stimmengewirr zu hören, jemand rief bestimmt die Feuerwehr. Oder den Notdienst. Aber Cinder sollte genügend Zeit gehabt haben.

War es Leichtsinn gewesen, sie alleine in die Bank zu schicken?

Nach allem, was Hench mir erzählt hatte, wäre es eher dumm gewesen, sie nicht für diese Sache einzuspannen. Ich hätte auf der Straße sofort Verdacht erregt, aber eine hübsche, junge Frau, die nicht aussah wie ein Drogenjunkie?

Trotzdem bekam ich mittlerweile ein ungutes Gefühl und zog meine Waffe. Gerade als ich die Hintertür erreichte, krachte sie auf.

Cinder rannte in mich hinein, die Taschen ihrer Jacke prall gefüllt.

»Lass uns verschwinden«, flüsterte sie atemlos und rannte davon. Ihre Augen hatten sich ebenso wie meine längst an die Dunkelheit gewöhnt.

Ich brachte sie zum Pick-up, den ich umgeparkt hatte, und ließ ihn leise anrollen, ohne Licht zu machen. Erst als wir die nächste Hauptstraße erreichten, gab ich Gas.

»Und?«

»Ich hab alles!«, erzählte sie mir feurig und packte die Geldscheine aus ihren Taschen aus.

Fassungslos betrachtete ich das viele Geld. Vielleicht hatte ich bis zuletzt nicht geglaubt, dass Hench wirklich so gerissen war, einen Großteil seines Geldes beiseitezuschaffen, statt es mit seinem Club zu teilen.

»Das ganze Schließfach war voll! Bis oben hin! Super viele wertlose Dollarscheine, aber auch Rollen, ordentliche Rollen. Und zwei von diesen hier.« Sie holte aus ihrer Jacke zwei glänzende Barren Gold hervor.

»Verstau sie im Handschuhfach.«

Sie gehorchte. »Aber was dich viel mehr interessieren dürfte …« Sie wedelte mit einem kleinen Block vor meiner Nase herum. »Notizen. Er hat jede Einzahlung notiert. Die meisten Namen kenne ich nicht, aber …«

Ich nahm ihr den Block aus der Hand und linste beim Fahren mit einem halben Auge darauf. »Das sind die Bars und Casinos aus Little Vegas. Und noch ein paar andere Saloons und Restaurants im Tal.« Erleichtert reichte ich ihr den Block zurück. »Diese Papiere sind unsere wichtigsten Beweise. Verlier sie nicht. Fotografier sie ab mit dem Handy.«

Sie griff nach dem Telefon und begann Fotos zu machen. »Es hat funktioniert«, erzählte sie nebenbei. »Ich musste den beiden Bankangestellten nicht mal was zahlen. Ich habe ihnen einfach das restliche Bargeld überlassen, weil ich mehr ja eh nicht mitnehmen konnte. Sie werden die Polizei rufen und von nichts wissen.«

»Das haben sie dir gesagt?«

»Das haben wir verhandelt.«

»Wie verhandelt man so etwas …« Ich fragte nicht weiter nach. »Hench wird kommen und sie so oder so auspressen.«

»Ja, deswegen werden sie erst morgen im Laufe des Tages das leere Schließfach bemerken. Bis dahin haben wir Zeit, uns um Hench zu kümmern.«

»Das ist nicht genug Zeit.«

»Wieso? Du gehst zu ihm, beweist, wie gut du Menschen töten kannst, und die Sache ist erledigt.«

Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Und die Biker?«

»Keine Ahnung. Denen gibst du das Geld? Dann halten sie die Klappe und verschwinden.«

»Geld lockt diese Bastarde nur an. Ich werde ihnen keinen Penny geben. Jedenfalls nicht allen.«

»Wo fahren wir eigentlich hin? Nach Missoula geht es da lang.«

Ich fuhr unbeirrt weiter Richtung Helena.

»Hast du noch etwas von dem Koks?«

»Wieso?«, fragte ich misstrauisch.

»Ich hätte jetzt doch gerne welches.«

»Nein.«

Aber sie kramte schon in den vielen Ablageflächen des Pick-ups und fischte eines der Röhrchen hervor, in denen ich Peak seine tägliche Ration üblicherweise gebracht hatte. Als ich fassungslos feststellte, dass sie das Ding schon geöffnet hatte, versuchte ich es ihr aus der Hand zu schlagen, verriss dabei das Lenkrad und hätte den Land Rover beinahe ins Schleudern gebracht.

Während ich das Auto wieder unter meine Kontrolle brachte, atmete sie den Inhalt des Röhrchens tief ein.

»Scheiße!«, knurrte ich und entriss ihr den Behälter. »Das war definitiv zu viel für den Anfang.«

Cinder hustete und prustete, behielt aber das Meiste in ihrer Nase. Ihre Augen tränten und sie schnupfte mehrmals. »Das ist ja widerlich.«

»Darum nimmt man es ja auch nicht.«

»Okay, was passiert jetzt?«, fragte sie und betrachtete mich intensiv.

»Nichts.«

»Nichts?«

»Du wirst fokussierter und höchstwahrscheinlich geil.«

»Geil?!«

Ich antwortete nicht.

»Ich dachte, man fühlt sich grandios? Wundervoll? Unbesiegbar?«

»Du verwechselst Kokain mit anderen Drogen.«

»Also passiert gar nichts?«

»Du wirst fokussierter, konzentrierter, willensstärker und erregt. Das passiert.«

»Oh.«

Ich schüttelte den Kopf. Hatte ich Cinder gerade tatsächlich nicht davon abhalten können, zwei ganze Lines auf einen Zug zu inhalieren?

»Ich dachte, es würde mich so fühlen lassen wie unter Adrenalin. So völlig frei von Schmerz, weißt du. Dass ich nicht an Cheveyo denken muss. Dass ich frei bin. Das dachte ich.«

»Nimm niemals eine Droge, um dich besser zu fühlen. Das klappt nicht.«

»Du kennst dich aus?«

»Ich hatte schon alles in meinem Körper, was einen Namen hat. Wenige Erinnerungen sind so intensiv geblieben wie die Trips, die ich erlebt habe. Oder die Abstürze.«

»Davon hast du mir noch gar nicht erzählt.«

»Wieso sollte ich?«

»Ja, weiß ich auch nicht.« Cinder stemmte die Beine gegen das Armaturenbrett und blickte aus dem Fenster. »Du könntest mir ja Dinge über dich erzählen, einfach nur so. Weil man das so macht.«

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Das ist es bei dir nie.« Eine Weile beobachtete sie die vorbeiziehenden Lichter. »Schau, es könnte alles so schön sein. Du bist aus dem Gefängnis raus. Eigentlich wolltest du nie Schluss machen. Ich habe ein Schließfach in einer Bank ausgeraubt. Gemeinsam rächen wir uns an Hench. Wie schön alles sein könnte.«

Ich wusste, was jetzt kam.

»Wärst du nicht so ein jämmerlicher Mörder.«

»Das bin ich wohl.« Die eine Hand fest um das Lenkrad geschlossen, die andere um den Schaltknüppel, versuchte ich der Dunkelheit in mir nicht nachzugeben, die ihre Worte wieder und wieder in mir auslösten.

Machte es für sie wirklich einen Unterschied, wen ich ermordete? Oder würde sie so oder so zu Cheveyo zurückgehen, hätte sie eine Wahl?

Ich blinzelte, um den Ausdruck in ihren Augen loszuwerden, mit dem sie ihn angesehen hatte, kurz nachdem sie gekommen war. Würde ich ihn nie vergessen? Selbst wenn ich sie wieder fickte?

Es gab nur eine Möglichkeit, mich von diesem Kopfkino zu befreien. Sie musste lernen, mich so anzusehen. Ich brauchte die Gewissheit, dass sie mir vertraute, wie sie Cheveyo vertraut hatte.

Aber wer würde schon dem Monster in mir lernen zu vertrauen?

Eine Stunde und etliche Meilen später, in denen Cinder im Takt der Radiomusik ihre Fußspitzen kreisen gelassen und mehrere merkwürdige Bewegungen mit ihren Fingern gemacht hatte, hielt ich vor einem Gebäude, das diese Bezeichnung kaum verdiente. Es war eine Bruchbude und die rot verhangenen Fenster ließen es wie ein Gespenst mit roten Augen wirken.

»Ein Ort für Killer-Treffs?«, fragte Cinder beschwingt.

»Ein Puff.« Es war einer der wenigen in der Gegend, und nur Gott wusste, wie er sich in der Nähe von Helena halten konnte, ohne dass ihn jemand hochnahm. Alles an dem Teil stank nach käuflichem Sex – was in Montana nun mal verboten war. »Bleib in meiner Nähe.«

Mit einem Griff nach einem Bündel Bargeld und dem Block, aus dem ich ein paar Zettel riss und in meiner Jacke verstaute, verließ ich den Pick-up. Als Cinder nicht sofort folgte, warf ich einen Blick zurück.

»Nein!«, brummte ich voller Wut und hechtete zur Tür. »Verdammt, was willst du damit erreichen, hm?«

Cinder blickte mich unschuldig an. Sie hatte sich das restliche Kokain in die Nase gezogen. »Ich glaub, das ist das Richtige für mich. Ich bin doch durch die Mine wirklich reich genug. Da kann ich es mir durchaus leisten, kokainabhängig zu werden.«

»So schnell wirst du davon nicht abhängig. Aber es ist trotzdem dumm«, knurrte ich und zerrte sie am Oberarm mit mir. Am liebsten hätte ich sie ins Auto gesperrt, aber ich befürchtete, dass sie sich aus jeder Lage würde befreien können.

Wir betraten das nach Sex stinkende Gebäude und durchquerten die Gruppe aus Huren, die am Eingang standen und uns mit ihrem Parfum benebelten.

In der spärlich beleuchteten Bar, weit hinten am dunkelsten Tisch, saß Pincher. Er ließ sich gerade von einer Nutte bezirzen, die ihm dadurch Trinkgeld entlockte.

Ich rutschte auf die Sitzbank an dem runden Tisch und behielt Cinder dicht an meiner Seite.

Die Hure verschwand, als ich es ihr mit einem knappen Wink befahl und der Vizepräsident der Crowriders runzelte erstaunt die Stirn.

»Hab ich schon zu viel gesoffen oder seid ihr es wirklich?«

Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Cinder plötzlich an mein Bein fasste, sich darauf stützte, als würde sie sonst den Halt verlieren, sich zu meinem Ohr hochstreckte und mit schwingenden Lippen hineinflüsterte. »Ich müsste mal aufs Klo.«

»Gleich.«

»Nein, ich muss jetzt.«

Unruhig ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Keiner der anwesenden Männer wirkte auf irgendeine Weise bedrohlich. »Dann geh«, antwortete ich leise. »Aber beeil dich.«

Sie gab mir einen Kuss aufs Ohr, was meine gesamte linke Seite elektrisierte, und verschwand im Nebel der mit Stangen durchsetzten Tanzfläche.

»Was verschafft mir die Ehre?«, fragte Pincher gelöst. Der alte Biker hatte immer einen lockeren Spruch auf den Lippen. Er verbrachte viel Zeit in diesem Puff und nur wenige wussten davon. Ich war einer derjenigen. Schließlich war es verdammt uncool, nicht einfach die eigenen Clubhuren zu vögeln. Oder weiß der Geier, warum er ein Geheimnis daraus machte. »Bist du nicht eigentlich hinter Gittern? Was hast du getan? Wurdeste freigesprochen? Und das Erste, was du auf Bewährung machst, ist hierherzukommen?«

»Wir haben einen gemeinsamen Feind«, erklärte ich tonlos und holte die Zettel hervor. »Hench will mich tot sehen und außer mir auch jeden anderen, der ihm bei seinem Plan in die Quere kommt, Geld zu scheffeln und sich damit abzusetzen. Er hat den Club all die Jahre nur missbraucht, um so viel Geld wie möglich beiseitezuschaffen. Sieh dir diese Namen an. Und die Zahlen dahinter. Erkennst du seine Handschrift?«

Pincher griff zweifelnd nach einem der Blätter und las sie Zeile für Zeile durch. »Hä? Was willst du von mir, Smoke? Sicher, dass du bei mir mit so ’nem Verschwörungsscheiß an der richtigen Adresse bist?«

Ich beugte mich noch weiter vor. »Hench hat seinen Alten umgebracht, ja? Er war es, und das nicht, um sich den Club unter den Nagel zu reißen – er wollte das Geld. Aber die Kassen waren leer. Also hat er sich eine andere Geldquelle gesucht. Und er hat sie gefunden, wie du weißt. Du bist einer der wenigen, der eingeweiht ist, weil er dich einweihen musste. Aber er lügt, wenn es darum geht, wie viel die Mine abwirft.«

»Fünftausend im Monat, die ihr teilt, oder nicht?«

Mein Mundwinkel zuckte. »Denkst du wirklich, ich unterhalte diese Ranch mit drei Arbeitern von zweitausendfünfhundert Dollar, während ich kein einziges Rind verkaufe? Nicht mal ’nen Eimer Milch?«

Pincher setzte sich aufrechter hin und nun beugte auch er sich vor. »Also, wie viel?«

»Dreißigtausend. Mal mehr, mal weniger. Aber das ist der Schnitt. Seit Jahren.«

»Warum erzählst du mir das alles, Mann?«, fragte er und blickte sich unruhig im Puff um.

»Weil eure Tage gezählt sind. Ihr werdet verschwinden und zwar irgendwohin weit weg. Das Clubhaus wird leer stehen, und das so lange, bis die Bank es zwangsversteigert. Ihr könnt euer Glück mit euren billig gepanschten Drogen, den Huren und dem Schutzgeld in einer anderen Stadt versuchen. Aber ihr verschwindet aus meinem Tal. Am besten macht ihr einen weiten Bogen um Montana. Wenn ihr nicht reihenweise im Knast landen wollt, sollte euer Weg euch weit, weit weg führen.«

»Ist das eine Drohung?«, fragte Pincher.

Ich registrierte jede Regung in seiner Miene. Würde er sich von mir bedrohen lassen? »Ja. Natürlich. Ich stehe mit einem Fuß im Knast, und Hench hat es nicht geschafft, mich umlegen zu lassen. Alles, was ich tun muss, um auf Bewährung freizukommen … liegt auf der Hand. Es reicht, wenn ich mein Wissen über Hench auspacke. Aber ich brauche jemanden, der dafür sorgt, dass niemand und schon gar kein Detective ihm glaubt. Sondern nur mir. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«

»Scheiße. Vielleicht wäre es an der Zeit, dass der alte Pincher seine Sturm Ruger putzt. Wenn Hench es nicht schafft, dich abzuknallen …«

»Oder du tust nichts, was dich den Kopf kosten könnte, und nimmst das Geld, das ich dir biete.«

»Hench hat seinen Vater umgelegt?«, fragte er, als würde er jede Möglichkeit abwägen wollen.

»Ja. Ich war dabei.«

»Ich wusste es. Ich wusste es die ganze Zeit. Dieser kleine, miese Bastard hat mich gelinkt. Er hat uns alle gelinkt. Deswegen hat er dir vertraut? Und nur dir? Weil du diese Sache für ihn geheim gehalten hast?«

»Nicht nur diese.«

»Warum hast du das getan? Warum haust du ihn dann jetzt in die Pfanne?«

»Weil es mir egal ist«, brummte ich. »Mir ist eure Scheiße egal und das, was er getan hat. Ist mir alles scheißegal. Ich habe für ihn seine Frauen beseitigt, weil es mir egal war. Er war nie mein Freund. So wie niemand von euch jemals mein Freund sein wird.«

»Aber jetzt vertraut er dir nicht mehr.«

»Nein.«

»Hat er dich durchschaut, ja?«, fragte Pincher schmierig lächelnd.

»Ich habe Ivy aus dem Clubhaus geholt und sie bei mir versteckt. Und als er mit seiner Mannschaft angerückt ist, um sie zu suchen, habe ich mithilfe einer anderen Leiche behauptet, dass sie tot ist, um Hench in die Irre zu führen.«

Pincher riss die Augen auf. »Ivy ist nicht tot.«

»Nein.«

»Natürlich fühlt er sich jetzt von dir verraten.« Pincher drehte gedankenverloren sein Bierglas. »Es sind immer die Frauen. Die stärksten Männer scheitern an irgendeiner Pussy, die ihnen wichtiger wird als alles. So geht es auch dir, nicht wahr?«

»Mit dem Unterschied, dass ich nicht scheitere.«

»Ja, das denkst du jetzt. Noch. Aber wenn sie dir jemand wegnehmen sollte … Ob gegen oder mit ihrem Willen … Was tust du dann?«

Ich ließ diese Frage unbeantwortet. »Hench hat euch nicht nur in Bezug auf die Goldmine gelinkt. Er hat auch die Casinos um Schutzgeld erpresst, aber nur einen Bruchteil mit euch geteilt.«

»Wo wollte der Bastard denn hin mit all dem Geld?«

»Das weiß nur Gott.«

»Gott ist tot.« Pincher leerte die restliche Pfütze aus seinem Bierglas. »Du hast Mumm, Smoke. Mumm, mir zu drohen, und Mumm, mir die Wahrheit zu sagen. Ich will hunderttausend, damit ich verschwinde. Und für jeden meiner Jungs noch mal zehn.«

»Du bekommst dreißig. Mehr ist nicht drin.«

Pincher spuckte in sein Glas. »Fünfzig. Und du schießt Hench in beide Knie, damit er so elendig verreckt wie sein Vater.«

»Abgemacht.«

»Gut. Was ist dein Plan?«

Ich beugte mich vor und erzählte ihm das, was er wissen musste.

Sein Blick hing dabei an einem Punkt hinter mir fest, aber da er aufmerksam zuhörte, brachte ich ihn nicht dazu, mich anzusehen.

Schließlich lehnte ich mich zurück und wartete darauf, dass er sich einverstanden zeigte.

Er nickte geistesabwesend und blickte mich noch immer nicht an.

Ein Zug glitt durch meinen Nacken und mir schwante Böses, als ich mich umdrehte.

»Verdammt«, knurrte ich, sprang auf und zerrte Cinder von einem der Stripteasetische herunter, an dessen Stange sie sich lasziv geräkelt hatte.

»Nein, lass mich!«, keifte sie mich an, kniff mir in den Oberarm und schüttelte mich ab. »Lass mich tanzen! Ich will tanzen!«

Kaum war sie mich losgeworden, kletterte sie den Tisch wieder hinauf und griff nach der Stange, als wäre diese ihr neuer Freund. Sie stand nur noch in Unterwäsche bekleidet vor uns und bewegte sich mit kreisenden Bewegungen rund um das Metall.

»Es reicht, Cinder«, knurrte ich. »Ich werde dir wehtun müssen, wenn du nicht gehorchst.«

»Uhuu«, machte sie abfällig. »Wenn ich nicht gehorche … Was macht der Smoke mit bösen, bösen Mädchen?«

»Ich …«

»Setz dich doch einfach in den Sessel und genieß die verdammte Show!« Cinder wollte sich an den Rücken greifen und ihre Brüste freilegen, was einigen Anwesenden im Raum gedämpfte Pfiffe entlockte, als ich sie an den Füßen packte, sie zu mir heranriss, nach ihren Oberschenkeln griff und sie einfach auf meine Schultern holte.

»Hör auf damit!«, schrie sie und zappelte auf mir herum. Sie machte mich damit zum Vollidioten des ganzen Puffs, was mich nicht interessierte, aber die Aufmerksamkeit, die sie dadurch auf uns lenkte, konnte ich nicht gebrauchen.

Im Gehen holte ich sie herunter und drückte sie gewaltsam vor mir her auf den Ausgang zu.

Kurz bevor wir diesen erreichten, drehte sie sich plötzlich in meinem Arm um, legte ihre Hand in meinen Nacken und zog mich für einen Kuss zu sich hinunter.

Ich konnte ihr nicht widerstehen.

Das Kokain machte ihre Bewegungen willenlos, ihre Zunge gierig, ihren Körper hitzig. Das Gefühl ihrer nackten Haut unter meinen Fingerkuppen wanderte in meinen Schwanz, ließ mich blind werden vor Verlangen.

Denk dran, wo du dich befindest.

Was alles daran hängt, jetzt fokussiert zu bleiben.

Ich drückte Cinder von mir, hielt sie auf Abstand und legte ihr kurzerhand meine Jacke über, damit sie nicht länger nackt war. Dann warf ich sie ohne Umschweife wieder über meine Schulter und trug sie hinaus.

Sie war bemerkenswert still geworden und ließ sich von mir zum Pick-up bringen, ohne noch einmal zu keifen.

Im Auto schaltete ich den Motor an, drehte die Heizung auf und schnallte sie an. Als ich zu ihr stieg, war sie schon wieder dabei, nach noch mehr Kokain zu suchen.

»Du hast alles eingeatmet, was ich hatte.«

»Wirklich?«, fragte sie mich kritisch und hielt mitten in der Bewegung inne. Die eine Hand im Handschuhfach, die andere im Kaffeebehälter. »Du lügst doch.«

»Nein. Cinder, und wenn ich welches hätte, würde ich es dir verdammt noch mal nicht geben. Willst du sein wie Ivy? Und soll ich Henchs Rolle übernehmen und dich mit Drogen vollstopfen, damit du mich erträgst?«

Sie presste wütend die Zähne aufeinander und blickte mich herausfordernd an. »Fände ich eine gute Idee, ja.«

Ich verdrehte die Augen und setzte den Land Rover zurück. Plötzlich fasste sie an den Schaltknüppel und riss ihn in den Leerlauf, dann krabbelte sie zu mir.

»Cinder …« Ich versuchte sie auf Abstand zu halten, aber ihre lockende nackte Haut unter meiner Jacke machte es mir schwer. Meine Hände passten perfekt in den sanften Schwung ihrer Taille, und ich konnte nicht anders, ich musste auf ihren BH starren und auf ihren nackten, entblößten Bauch …

»Ich brauche etwas in mir«, forderte sie atemlos und riss an meiner Hand. »Ich muss unbedingt etwas in mir haben …«

Mein Puls beschleunigte, als ich meine Hand unter ihren Slip gleiten ließ. Ihre nasse Fotze ließ meinen Schwanz steinhart werden. Mit einem Daumen fuhr ich über ihre Perle, was sie verlangend aufstöhnen ließ.

»Mehr!«

Ich war ein emotionaler Krüppel, weil ich es ausnutzte, dass sie high war und mich deshalb wollte. Aber wie sollte ich ihrem magischen Körper widerstehen? Ich tauchte mit einem Finger ein paarmal in ihren Spalt und zerriss dann kurzerhand ihren Slip, um leichter Zugang zu haben.

Cinder stemmte sich mit den Knien in den Sitz und streckte den Oberkörper nach hinten durch, die Beine geweitet, die Pussy feucht und glänzend und so verdammt lockend …

Mit nur einer Hand öffnete ich meinen Gürtel, mit der anderen knetete ich ihren festen Arsch. Mein Schwanz schnellte aus seinem Gefängnis und stieß gegen ihre Spalte.

Langsam sank sie nach vorn, während ich sie gleichzeitig von hinten in meine Richtung drückte, und wie sie schaute ich auf meinen Schwanz, der in sie glitt.

Millimeter um Millimeter versenkte ich mich in ihr, konnte meinen Blick nicht abwenden, weil das verboten geile Bild mich schier wahnsinnig machte.

Ich war noch nicht ganz in ihr, als sie wieder hochrutschte.

Sie kicherte erregt und wiederholte das Spiel. Die Augen auf meine Erektion gerichtet, die Arme locker auf das Armaturenbrett gestützt, ihre tropfend nasse Pussy, die mich einnahm.

Wieder und wieder tauchte ich in sie, sie rutschte zurück, mein Schwanz bohrte sich zwischen ihre feuchten Schamlippen, tiefer und tiefer … und dann … ließ sie sich ganz auf mich sinken.

Ich knurrte verlangend, hielt sie auf mich gepresst, genoss es, wie sie mich mit ihrer engen Fotze quetschte. Wie sie sich um mich herum anfühlte. Wie sie mich noch ein Stück härter und größer werden ließ.

Mit beiden Händen hatte ich jetzt nach ihrem Hintern gefasst, den ich fest gepackt hielt, während ich sie zwang, sich auf mir zu bewegen.

Cinder sah mich an, blickte mir direkt in die Augen, und dort entdeckte ich das Funkeln, nach dem ich mich verdammt noch mal mehr sehnte als nach allem anderen sonst. Sie griff in die Innentasche meiner Jacke, die sie noch immer trug, und holte meine Remington hervor. Sie entsicherte sie und drückte den Lauf mitten auf mein Herz.

Während ich in ihr war.

In ihrem verdammt heißen Körper.

Wenn ich jetzt sterben würde, würde die Hölle ganz sicher genau diese Frau für mich bereithalten.

»Wenn du mich noch einmal verlässt«, wisperte sie, aber in ihrer Stimme schwang unterdrückte Wut mit, Zorn, »dann werde ich es sein, die ihre Waffe auf dich richtet und minutenlang überlegt, ob ich dich erledige. Du hast mir alles genommen und aus mir eine Verbrecherin gemacht. Eine Mörderin. Ein Monster. Du solltest es nicht wagen, mich auch nur einen einzigen Tag gegen meinen Willen allein zu lassen. Und es wird niemand anderes in deinem Leben geben … außer mir. Die Tiere. Und Boone. Hat das deinen verfickten Schädel erreicht?«

Ich schob ihren Hintern einfach unbeirrt weiter über meine Hüfte, sodass mein Schwanz von ihrer Pussy gerieben wurde. »Aye.«

»Dazu gehört, dass du dich nicht mit Polizisten prügeln wirst. Oder mit überhaupt irgendjemandem. Du wirst der netteste, sympathischste, heldenhafteste Typ des Tals sein.«

»Wir werden sehen …«

Cinder bohrte mir die Waffe in die Brust. »Versprich es!«, zischte sie.

»Du bist mein«, knurrte ich und rammte mich mit einem Stoß in sie. »Und niemand wird je wieder daran zweifeln.«

»Du hast ’ne Menge Arbeit vor dir, Mr. Cowboy«, züngelte sie und beugte sich an mein Ohr. »Denn ich zweifle daran, und an deiner Stelle würde ich auf Knien bettelnd anrücken und mir einen verdammten Diamantring an den Finger stecken, während du mir jedes noch so dunkle Geheimnis über dich beichtest, damit ich mich vielleicht gnädig zeige, zu vergessen, was für ein mörderischer Bastard du in Wirklichkeit bist.«

Mein Mund wurde trocken. Das waren nicht die Drogen, die sie so sprechen ließen, oder? Das war ihr verdammtes Inneres. »Du willst mich heiraten?«, fragte ich sicherheitshalber nach.

»Nein. Gerade will ich, dass du mich fickst. Und solange du nicht bewiesen hast, dass du mehr drauf hast, als schwachsinnig um dich zu schießen, wird das unser letztes Mal sein. Also genieß es.« Sie krallte sich in mein Haar, zerrte meinen Nacken nach hinten, sodass es schmerzte, und begann mich mit heftigen Schüben zu reiten.

Es war animalisch und so geil, dass ich mich kaum beherrschen konnte, nicht sofort zu kommen.

Sie presste mir ihre Brüste ins Gesicht, nachdem ich den BH geöffnet hatte, und verlangte stöhnend, dass ich daran saugte, sie biss.

Meine Hände glitten über ihren heißen, willigen Körper, erkundeten jeden Zentimeter und forderten auf diese Weise zurück, was schon immer mir gehört hatte.

Fick auf Cheveyo.

Dieser Typ hatte keine Ahnung, wie verdorben und sexy mein Mädchen war. In ihren Fantasien war er immer nur Beiwerk gewesen. Beiwerk, das ihre Dunkelheit in ihrem Orgasmus explodieren ließ.

Ihre gierigen Hände wanderten von meinen Haaren an meinen Rücken. Sie fletschte die Zähne, als ich mich besonders hart und brutal von unten in sie stieß, und bohrte ihre Fingernägel tief in mein Fleisch.

»Ja, zeig mir deine Krallen, Kleines«, kommentierte ich grinsend und umfasste mit einer Hand ihren Nacken. Die andere hatte sich noch immer in ihren Arsch gebohrt, das köstliche, rundliche Fleisch, mit dem ich sie auf mir steuerte.

Ihre Augen blitzten wütend auf, als ich sie mit meinem Griff um ihren Hals zu mir zwang. Vor meine Lippen.

»Ich will dich nicht küssen«, murmelte sie gepresst. »Du verdienst es nicht.«

»Das entscheidest verdammt noch mal nicht du«, knurrte ich animalisch und drückte ihr meine Lippen auf den Mund. Ich zwang ihren Mund mit meinen Zähnen, meiner Zunge auf und tauchte in sie ein. Nur wenige Sekunden später hatte sie sich mir ergeben, auch wenn ihre Bewegungen und alles, was sie sonst tat, von einem Kampf zeugten, den sie gegen mich führte.

Ich fickte sie und musste sie geradezu zwingen, auf mir sitzen zu bleiben. Auch wenn sie sich selbst danach sehnte, so war es doch ein Kräftemessen. Sie wollte es nicht ganz zulassen. Nicht mit ihrem vollständigen Willen.

Mit meiner Hand in ihrem Nacken und der anderen an ihrem Arsch trieb ich sie dazu an, sich mir hinzugeben. Meine Zunge durchforstete ihren Mund, während mein Schwanz immer und immer wieder ihre kleine, süße Fotze fickte.

Schließlich wurde mir klar, dass das Kokain noch etwas anderes mit ihr anstellte. Sie würde nicht so leicht kommen können wie sonst. Was gut war, denn mir ging es genauso. Mein Schwanz stand, aber es kostete mich keine Mühe mehr, mich zurückzuhalten. Und so konnte ich die kleine Hure wundvögeln, ohne dass sie sich beschwerte.

Von Geilheit getrieben ritt sie mich fast eine Stunde lang, nur unterbrochen von wildem Dirty Talk oder lautem ekstatischen Stöhnen.

Als alles zwischen uns so nass war wie nach einem Starkregen, drückte ich sie von mir. Ein wenig erschöpft und überall mit Schweiß überzogen lehnte sie sich zurück gegen das Lenkrad.

Wieder beobachtete ich fasziniert, wie mein Schwanz in ihre Pussy eintauchte, und blickte dann auf.

»Dreh dich um, Cinder.«

Ein Schaudern ging durch ihren Körper. »Was hast du vor?«, fragte sie mich bebend.

Ich gab ihr einen Schlag auf die nasse Pussy. »Habe ich mich missverständlich ausgedrückt?«

»Du bist so ein Wichser«, fauchte sie, löste sich von mir und ließ sich mit dem Rücken zu mir auf meinen Schoß sinken.

Ohne weitere Vorwarnung strich ich ihren Hintern entlang und tauchte einen Finger in ihren Arsch.

Sie zuckte zusammen, aber sie war viel zu geil, um sich zu wehren oder zu verkrampfen.

Da sie sowieso schon feucht wie Wasser war, stieß ich mit meinem Schwanz ohne weitere Vorbereitung gegen ihr hinteres Loch.

Cinder sagte nichts, was mich wissen ließ, dass sie es insgeheim sowieso wollte.

»Sag, wenn es wehtut«, verlangte ich, umwickelte meine Faust mit ihrem langen Haar und zerrte ihren Kopf zurück zu mir.

»Ja!«, schrie sie. »Das tut verdammt noch mal weh!«

»Und jetzt?«, fragte ich keuchend, schob mich ein ganzes Stück mit voller Wucht in ihren Arsch.

»Ja!«, rief sie wütend und klammerte sich am Lenkrad fest.

»Gut«, murmelte ich, dann begann ich sie zu ficken und genoss ihr abgehacktes, teils gequältes und überaus angegeiltes Stöhnen. Die eine Hand in ihrem Haar, die andere in ihrer Pussy, fickte ich sie von vorne und hinten, bis sie endlich kam.

Und ich mit ihr.

Die Explosion, die meinen Körper durchfuhr, hätte nicht heftiger sein können. Ich pumpte mich in ihren Arsch und hatte das Gefühl, der gesamte Höhepunkt hielt mindestens eine Minute. Ich spürte, wie sich Cinders Fotze wieder und wieder um meinen Finger zusammenzog, bevor sie erschöpft auf meinem Schoß zusammensackte.

Ich holte sie zu mir heran, sorgte dafür, dass sie sich an meine Brust lehnte, blätterte vorher die Jacke ab, die sie noch immer getragen hatte, obwohl ich nicht wusste wieso, und ließ meine eine Hand träge durch ihre Pussy kreisen, die andere sanft ihre Nippel stimulieren, während mein Schwanz nach wie vor tief in ihrem Arsch steckte.

»Ich liebe dich«, raunte ich in ihr Ohr, biss sanft in ihr Ohrläppchen und malte dann mit der Zunge Kreise auf ihren Hals. »Du brauchst nie wieder zu zweifeln.«

Sie schwieg und sagte für eine ganze Weile nichts.

»Wir sollten Ivy und Braiden abholen«, schlug ich schließlich vor.

»Nein.« Sie hielt meine Hand fest, mit der ich über ihre Brust streichelte, und blieb regungslos auf mir sitzen. »Nein, ich will nicht.«

»Sondern?«

»Lass sie doch einfach im Einkaufszentrum übernachten. Ich kann gut und gerne auf Ivy verzichten.«

Ich lachte leise und küsste ihr Ohr. »Wenn sie auf die Idee kommt, den falschen Leuten das Richtige zu erzählen, bekommen wir noch mehr Probleme. Aber ich habe schon eine Idee für die beiden.«

Seufzend rutschte sie von mir herunter, fischte meine Jacke vom Boden und setzte sich darin eingewickelt auf den Beifahrersitz. »Wenn du meinst …«

Wieder lachte ich, befreit und zufrieden, und fuhr den Pick-up vom Parkplatz.
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Zurück bei der Mall drückte ich Braiden weitere zweihundert Dollar in die Hand. »Sucht euch ein billiges Motel. Bleibt dort, bestellt was von ’nem Lieferdienst, verlasst nicht das Zimmer. Rechnet immer damit, dass ein Biker euch findet. Und du dann stirbst, alles klar? Kann ich mich auf dich verlassen?«

Der Bursche wirkte noch immer nicht davon überzeugt, dass nicht ich das Arschloch war, das ihn am Ende von einer Decke baumeln ließ, aber ich verzichtete darauf, es ihm schonend beizubringen. Also zerrte ich Ivy heran, die sich fauchend sträubte, und zog ihren Ärmel hoch.

»Das hier«, erklärte ich Braiden und zeigte im gleißenden Licht der Reklameleuchten der Mall auf die Narben in Ivys Armbeuge, »war nicht ich. Ich habe auch ihre Pussy nie angerührt. Du willst sie retten. Dann hör auf mich.«

»Ja, ja, schon gut«, murmelte er.

Ich packte ihn am Kragen und zog ihn vor mein Gesicht. »Nichts ›ja, ja‹«, brummte ich. »Das hier ist kein Spiel. Dein Arm hat sich nicht deshalb so entzündet, weil Cinder dir nicht geholfen hat. Sondern weil Hench dir nicht geholfen hat.«

»Ist ja gut, Mann«, sagte er und versuchte mich abzuschütteln. »Ich bin dir dankbar, okay? Ich vertrau dir auch. Ich hab nur Schiss. Ganz einfach.«

Ich überlegte einen kurzen Moment, dann trat ich noch dichter an ihn heran und schob ihm meine Remington zu. »Deine Freundin kann damit umgehen. Du musst sie nur dazu bringen, auch tatsächlich auf Hench zu schießen, sollte er vor euch auftauchen.«

»Nein!«

Ich wandte mich an Ivy, die erschrocken gekreischt hatte. Mit verheultem Hundeblick sah sie zu mir hoch.

»Ich will nach Hause, bitte. Ich will einfach nur nach Hause. Keine Waffen mehr oder irgendwelche einsamen Motels oder …«

»Ihr könnt noch nicht nach Hause.«

»Dann will ich wieder mit zurück zur Ranch.« Ivy schob die Unterlippe vor und bibberte. »Braiden ist verletzt. Er braucht Ruhe und auf der Ranch hört man ankommende Motoren schon aus meilenweiter Entfernung. Diese Waffe würde ich gerade nur dafür benutzen, mir selbst die Kugel zu geben. Bitte, Smoke.«

Die schlanke Blondine krallte die Finger um den Griff ihrer Einkaufstüte und blickte mich flehentlich an. Sollte das ein Trick sein? Eine Falle?

»In Ordnung«, sagte ich gedehnt. »Steigt ein.«

Cinder reagierte mit hochgezogener Augenbraue, als sich Braiden und Ivy zusammen mit ihren Einkaufstüten nach hinten auf die Rückbank quetschten. Doch sie gab keinen Ton von sich und auch Ivy und Braiden hielten die Klappe.

So war es mir am liebsten.

Mir war es auch recht, dass ich die beiden einfach mit zig Decken und Proviant Richtung Stall schicken konnte und sie damit zufrieden waren, mir im Haus nicht auf die Eier zu gehen.

Ivy schien sich in ihrer Box fast schon wohlzufühlen.

Zumindest sicher.

Ich brachte dem frisch wiedervereinten Pärchen noch Wasserflaschen, als ich sie leise miteinander sprechen hörte.

»Und er hat dich einfach gezwungen …?«

»Braiden, ich glaube, ich bin generell einfach ein superschlechter Mensch. Vielleicht musste er mich nicht zwingen.«

»Du bist kein schlechter Mensch«, säuselte ihr Lover zurück.

Ich verdrehte die Augen und stellte die Flaschen vor der Box ab. Wenn die beiden vögeln wollten, dann würden sie es wenigstens nicht in einem meiner Betten tun.

Als ich zurück ins Haus kam, saß Cinder mit einem meiner alten Stetsons auf dem Schädel in der Diele und klimperte auf meiner Gitarre herum.

»Spiel mir was vor«, verlangte sie und hielt mir das Instrument hin.

»Später. Ich muss noch etwas erledigen.«

Sie horchte auf. »Jetzt?«

»Damit morgen alles glattläuft.«

»Gut, ich komme mit.«

Ich atmete tief durch. »Nein.«

»Doch«, erwiderte sie schlicht, ging zur Garderobe und nahm ihre Jacke vom Haken.

Ich griff danach. »Nein«, knurrte ich. »Du bleibst hier. Trink etwas von dem Selbstgebrannten und versuch dann zu schlafen.«

Cinder schob ihr Kinn vor und funkelte mich herausfordernd an. »Niemals.«

»Was, niemals?«

»Niemals werde ich dich jetzt gehen lassen. Du nimmst mich mit oder du bleibst hier.«

»Hör zu«, begann ich wütend, doch sie schnitt mir das Wort ab.

»Nein.«

Ich trat einen Schritt auf sie zu, fasste nach ihrem Hals, drückte aber nicht zu, sondern hielt sie nur vor mich. »So gern, wie ich würde«, raunte ich. »Aber es geht nicht. Vertrau mir.«

»Ich vertraue dir nie wieder. Nie!«

Ihre Worte ließen mich zurückschrecken und meine Hände schlossen sich instinktiv fester um ihren Hals.

»Morgen kann ich dir alles erklären.«

»Nein, jetzt.«

»Fang nicht an, mich zu nerven.«

Sie öffnete den Mund, setzte zum Sprechen an, ließ dann aber die Brauen sinken. Resignierend richtete sie den Blick auf den Boden und wurde schlaff in meinem Griff. »Also bis später«, murmelte sie.

Ich hielt sie noch immer fest. »Ich bin gestern auf Kaution freigekommen. Es gibt für mich einfach ein paar Dinge zu klären und du solltest nicht dabei sein.«

»Gut, wenn du meinst.«

»Gut«, sagte ich wenig überzeugt, ließ sie aber los.

Cinder ging zurück zum Sofa, nahm die Gitarre wieder in die Hand und klimperte darauf herum.

»Okay, ich bleibe noch für einen Song.«

Ihre großen Augen verfolgten mich, als ich nach dem Instrument griff, mich auf den Sessel setzte und es über mein Bein legte. »Ich spiele und du antwortest.«

»Worauf?«

»Auf meine Fragen.« Ich stimmte die Saiten und ließ den ersten Akkord erklingen. »Ich will mehr über dich wissen. Was ist deine Lieblingsfarbe?«

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Braun.«

Ich hielt mitten im Spiel inne. »Was?!«

»Hm?«

»Wie kann verdammt noch mal Braun eine Lieblingsfarbe sein. Ist Braun überhaupt eine Farbe?«

»Deine Augen sind braun. Ich mag das.«

Etwas entstand in mir, das einem glühenden Kohlestein am nächsten kam. »Nun, dann …«

»Und deine Lieblingsfarbe?«, fragte sie mich zurück.

Ich überlegte, doch mir fiel keine ein. »Habe ich nie drüber nachgedacht. Dein Lieblingsessen?«

»Dein frisch gebackenes Brot. Und deins?«

Schon wieder hatte ich keine Ahnung. Eigentlich war es mir egal, was ich zu essen hatte. »Welche Musik hörst du, wenn nicht gerade Ivy dabei ist?«

Sie lachte wieder. Doch etwas Trauriges blieb an ihr haften wie feuchter Tau. Ich konnte nicht erwarten, dass sie so schnell über Cheveyo hinweg sein würde. Aber würde sie es jemals sein? »Alles, zu dem man tanzen kann. Pop, House, ich weiß nicht. Eigentlich war nie etwas Bestimmtes dabei. Und du? Von wem hast du Gitarrespielen gelernt?«

»In dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin, stand eine Gitarre herum.«

»Du hast es dir selbst beigebracht?«

»Alles.«

Sie staunte für einen Moment, doch dann schlug sie plötzlich einen anderen Tonfall an. »Mit wem hattest du dein erstes Mal?«

»Mit irgendeiner Hure aus dem Clubhaus. Ich erinnere mich nicht.«

»Bei mir war es der Traumtyp der Schule. Nach unserem ersten Date. Wirklich romantisch irgendwie.«

Meine Finger zuckten, aber wenigstens ballten sie sich nicht zur Faust. »Und warst du mit ihm zusammen?«, fragte ich möglichst gelassen.

»Ja, ich habe zwei Kinder mit ihm.«

Ich ließ die Gitarre beinahe aus der Hand fallen, was Cinder in schallendes Gelächter ausbrechen ließ. »Verdammt«, knurrte ich und zerrte das Instrument zurück auf meinen Schoß.

»Dein Gesicht!«, rief sie lachend und zeigte auf mich. Sie lachte so laut und herzhaft, dass ich nicht anders konnte, als auch zu grinsen. » Hahaha! Dein Gesicht! So gut!«

»Ich habe mal eine gevögelt, die schwanger war. Sie hat versucht, mir das Kind unterzujubeln.«

»Wirklich?«, fragte Cinder und hörte schlagartig auf zu lachen.

»Aber ihre Schwangerschaft ging nur noch fünf Monate und es war offensichtlich kein Frühchen … Das waren die längsten vier Monate meines Lebens.«

»Willst du keine Kinder?«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Hast du schon einmal daran gedacht …?«, fügte sie vorsichtig an. »Wenn wir …«

»Ja«, gab ich tonlos zu. »Ich denke immer daran.«

»Und?«

»Cinder …«

»Ja?«

»Es gab kein einziges Mal, an dem ich nicht daran gedacht habe.«

»Weil du Angst hast, dass etwas passiert?«

Glaubte sie das wirklich? »Weil ich mir …« Ich brach den Satz ab. Es war noch nicht die Zeit gekommen, um über Kinder zu sprechen und ihr zu offenbaren, dass ich mir jedes Mal wünschte, sie einfach zu schwängern. »Was ist dein Hobby? Was hast du für gewöhnlich getan, wenn du von der Arbeit kamst?«

»Nichts. Nichts Besonderes.«

»Was soll das heißen?«

»Wir waren aus. Was trinken. Oder haben Netflix geguckt. Manchmal bin ich zu meinem Onkel gefahren. Ich war in diesem Jahr viel mit Braiden und Ivy unterwegs. Shopping, Kino … Rumgammeln. Braiden hat sich eine 3-D-Brille gekauft. Manchmal haben wir nichts anderes getan, als damit durch die Gegend zu fliegen.«

Sie sprach von Dingen, die mir so fremd waren wie die Großstädte Amerikas selbst.

»Und du?« Cinder legte die Arme um ihre Knie, nachdem sie diese an die Brust gezogen hatte. »Wenn du nicht auf der Ranch gearbeitet hast, warst du im Casino und hast dein Geld verzockt?«

»Ich habe nicht immer gezockt.«

»Sondern auch gevögelt.«

Ich antwortete nicht.

»Gibt es eine Frau im Tal, die du noch nicht hattest?«

»Eine vielleicht.« Ich blieb ernst und genoss es, zu sehen, wie ihre Miene sich zusammenzog, dann zwinkerte ich. »Vielleicht zwei.«

»Du bist eklig!«, rief sie und warf ein Buch nach mir, das sie auf dem Couchtisch liegen gelassen hatte. »Wie kann man nur so viele Frauen vögeln? Wird das nicht langweilig?«

»Ich weiß es nicht. Sex ist ein Bedürfnis. Als das habe ich es immer gesehen.«

»Und hast reihenweise Herzen gebrochen.«

»Das glaube ich nicht. Bisher ist nur eines zu Bruch gegangen.« Ich studierte intensiv ihre Reaktion, doch sie wich meinem Blick aus.

»Sprichst du von … Sheela?«

»Wer, verdammt noch mal, ist Sheela?«, fragte ich genervt. »Ich spreche von dir.«

»Oh.« Sie wurde für einen Moment still. »Glaubst du nicht, dass Sheela dich auch mag?«

»Sie kennt mich nicht.«

»Schon, aber das, was sie kennt. Den guten Smoke, den tierlieben Cowboy, den Charismatiker, den schweigsamen Typ mit dem perfekten Schwanz …«

»Sie kennt mich nicht. Wenn sie wüsste, dass ich mit Hench zusammengearbeitet habe … Besser, sie weiß es nicht.«

»Du hast also all die Jahre ein Doppelleben geführt.«

»Es war leicht. Die Menschen sehen nur, was sie sehen wollen.«

»Vielleicht. Oder sie sehen nur das, was du sie sehen lässt.«

»Möglich.«

»Was dachten sie, warum du dich gut mit den Bikern verstehst? Im Saloon damals. Sie wollten mit dir sprechen. Was denken die Leute unten im Tal, was das zu bedeuten hat?«

»Dass ich mich für sie alle mit den Bikern gut stelle, um sie zu beschützen. Dass ich die wackelige Brücke aufrechterhalte. Das habe ich auch getan. Ich habe den Crowriders beigebracht, wenn ihre Schutzgelderpressungen zu hoch waren. Aber das war nur …«

»Ja?«

»Purer Egoismus.« Ich versuchte zu lächeln, doch ich wusste, dass es kraftlos rüberkam. »Ich wollte nicht, dass die Schuppen pleitegingen, in denen ich Spaß hatte.«

»Oh.«

Als sie nichts mehr sagte, schlug ich einen weiteren Akkord an. Cinder lehnte sich zurück und hörte mir schweigend zu. Ich wünschte, ich könnte ihr all die Sorgen nehmen, all die Angst.

Aber meine eigene verschissene Angst war zu groß.

Würde ich sie je zurückbekommen?

Was, wenn ich sie endgültig verlor?

Als ich für eine Weile gespielt und dabei auf meine Finger geschaut hatte, nahm ich eine Bewegung im Augenwinkel wahr. Cinder wischte sich mit der flachen Hand über die Wangen.

Sie weinte.

Und ich war schuld daran.

Diese Schuld pfählte mich.

Ich wollte nicht mehr existieren, wenn sie meinetwegen litt.

Aber wie konnte ich sie bei mir behalten, wenn sie die Wahrheit erfuhr?

»Ich möchte ins Bett gehen«, murmelte sie, nachdem ich aufgehört hatte zu spielen.

»Du wirst nicht schlafen können, ohne vorher mit Alkohol runterzukommen.«

»Ich bin aber müde.«

»Soll ich … dich begleiten?«

Sie nickte nur, dann stand sie auf und ging mir voraus nach oben. Ich legte die Gitarre beiseite, folgte ihr. Zielstrebig ging sie auf mein Schlafzimmer zu, legte sich in mein Bett und wühlte sich ins Kissen, ohne sich auszuziehen.

Was dann passierte, zerriss mir beinahe die Brust.

Sie weinte wieder.

So heftig und so verloren, dass ich ihren Schmerz in der Luft schmecken konnte. Sie weinte seinetwegen. Cheveyo. Und ich war das Arschloch, dem sie all den Schmerz zu verdanken hatte.

Ob absichtlich oder nicht, sie hatte Platz neben sich im Bett gelassen. Viel Platz, also legte ich mich zu ihr. Mein Arm fand um ihren schlanken Körper, meine Lippen lagen an ihrem Hals. Wieder und wieder ging ein Beben durch sie hindurch, fegte auch mein Innerstes hinweg.

Der Blick, mit dem sie Cheveyo angesehen hatte …

Diese verfickten verliebten Augen …

»Würdest du zu ihm zurückkehren, wenn du könntest?«

Sie wurde mit einem Mal am gesamten Körper steif. »Was ist das für eine beschissene Frage.«

Also ja.

»Wie kannst du so etwas fragen, Smoke!«, rief sie, drehte sich um und stieß mich von sich. »Geht es dir wirklich nur darum? Du hast ihn schon getötet, damit ich nicht mehr zu ihm kann, und jetzt fragst du ernsthaft, ob ich mich für ihn entscheiden würde?«

Ich lag da wie ein kleiner Junge. Selten war ich hilfloser gewesen als in diesem Moment. Mein Innerstes lag frei, alle Mauern waren eingerissen. Es zählte nur die Frage, ob sie mich auch liebte. Ob sich all dieser Scheiß, den ich für sie tat, lohnte. Oder ob ich sie verlieren würde, so oder so. Ob ich sie schon verloren hatte. Für immer.

Weil Cheveyo der verdammt bessere Typ für sie war.

Der Held.

Der Unfehlbare.

Der Indianer, der gegen den Cowboy gewann.

»Wenn ich eine Wahl hätte«, gab sie gepresst von sich, »würde ich mich für ihn entscheiden. Ich würde mich immer für ihn entscheiden. Das, was du mich mit deinem Anruf hast fühlen lassen, will ich nie wieder fühlen. Nie wieder. Und das, was du getan hast, um mich für den Fick zu bestrafen, ist so … so verdammt …« Sie stockte mitten im Satz.

»Was?«, fragte ich.

»Du wirst mich umbringen. Ich sehe es in deinen Augen. Du wirst mich ganz einfach erwürgen, wenn dir klar wird, dass ich …«

Meine Hände verkrampften sich. Nicht, weil ich sie würgen wollte, sondern weil ich sie am liebsten geschüttelt hätte, damit sie redete.

»Wenn dir klar wird, dass ich dir nie wieder ganz gehören werde, wirst du mich töten.«

Ich hatte meinen Kopf auf meine Hand gestützt und lag für eine ganze Weile regungslos da. Nicht sie wollte ich töten wie gestern in der Küche. Dieser Moment war an mir vorbeigerauscht wie ein Zug, dessen Ankunft man erwartete, der aber nie vor einem hielt.

Ich wollte selbst tot sein.

Lächerlich, fuhr eine Stimme durch meinen Kopf, die mir einredete, dass mein bisheriges Leben nichts gewesen war im Vergleich zu den Erfahrungen mit ihr und der niederschmetternden Tatsache, dass Cinder mich nicht liebte. Als wäre mein gesamtes Leben belanglos gewesen, leer und voller sinnloser Sünden, bis ich sie getroffen hatte. Ihre Augen, ihr Wesen, das ständige Paroli, das sie mir bot, und das unendliche Vertrauen, das sie von Anfang an in mich gehabt hatte, dass ich sie beschützen würde, was auch immer sie tat und wie sehr sie mich reizte, hatten mich gefangen genommen.

Das Gefängnis war nie das gewesen, aus dem ich entkommen war.

Sondern die Last, mit der sie meine Gefühle band.

Als wäre ich wirklich nichts weiter als ein gezähmter Bär in Ketten.

»Ich werde dich nicht töten«, sagte ich ruhig. Ich klang so viel beherrschter, als ich es war. Vielleicht hätte ich Schauspieler werden sollen. Sänger und Songwriter und ein verfickter Hollywoodstar. Vielleicht war ja dieser Scheiß meine wahre Natur. So gut, wie ich es beherrschte. »Du brauchst dich nicht mehr vor mir zu fürchten.«

»Sagte der Wolf und verschlang das Lamm.«

Ich streckte eine Hand nach ihr aus, hielt aber inne, kurz bevor ich ihre Stirn berührte oder ihr Haar. »Du bist kein Lamm mehr, Cinder.«

Sie blickte mich noch für eine Weile schweigend und tränenverschmiert an, dann richtete ich mich auf.

»Du willst wirklich noch mal los?«

»Ich muss.«

»Und was musst du tun? Es ist kurz vor zwölf.«

»Ich werde morgen früh zurück sein.«

»Morgen früh?!«

Ungeduldig mahlte ich mit dem Kiefer. »Ja.«

»Gut«, murmelte sie. »Wenn es wirklich sein muss … Kannst du … Boone fragen, ob er kommen kann? Unten im Wohnzimmer schlafen kann?«

»Boone?«, fragte ich skeptisch. »Vor was soll er dich in der Nacht beschützen können?«

»Bitte. Ich will nicht allein sein.«

»In Ordnung. Versuch zu schlafen.«

»Okay«, sagte sie nickend, kuschelte sich zurück in die Kissen und atmete ruhig und entspannt ein.

Ich schloss die Tür hinter ihr. Und wischte den Gedanken, dass irgendetwas nicht stimmte, beiseite.
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Die Verfolgung
Dieses Spiel entwickelt sich langsam zu einer sehr ernsten Sache. Ich finde, du solltest endlich lernen, dich an Regeln zu halten.


Mein Herz schlug mir bis in den Hals. Ich hörte Smoke die Treppe hinuntergehen, huschte leise aus dem Bett und beobachtete, wie er in den Stall ging. Dort lag sein Walkie-Talkie, mit dem er Boone kontaktierte. Ich schlich zurück in mein Zimmer und suchte mein Handy. Und die Smartwatch. Es waren nur ein paar Einstellungen nötig, dann hatte ich, was ich brauchte.

Als Smoke vom Stall zurückkam und auf den Land Rover zuging, wartete ich neben der Fahrertür.

»Cinder …«, begann er fast genervt, doch ich sprang nur vor, legte meine Hände um seinen Hals und küsste ihn. Überrumpelt ließ er es geschehen.

»Bitte sei vorsichtig«, flüsterte ich gegen seine Lippen. »Ich will dich nicht auch noch verlieren.«

»Keine Angst«, erwiderte er sanft und streichelte durch mein Haar. »Mir wird nichts passieren.«

»Hench ist da draußen. Falls Pincher dich verrät, wird er nach dir suchen und versuchen wollen, dich zu töten.«

»Ich weiß.«

»Sei vorsichtig.«

»Bin ich von Natur aus.«

»Ha, ha.«

Er grinste schief, dann öffnete er die Tür des Pick-ups und stieg ein. Kaum dass er saß, fasste ich von unten noch einmal um seinen Körper, legte meinen Kopf an seinen Oberschenkel und ließ die Smartwatch hinter den Sitz fallen.

»Ich kann nicht auch noch dich verlieren«, flüsterte ich in der Hoffnung, dass er nicht bemerkte, wie dick ich plötzlich auftrug, und löste mich wieder.

Smoke sah mich derart durchdringend an, dass ich glaubte, ertappt worden zu sein. Stattdessen schienen ihn meine Worte zu beschäftigen. »Du wirst mich nicht verlieren«, entgegnete er ernst, dann zog er die Tür zu und startete den Motor.

Ich blickte ihm hinterher. Auf dem Weg, der zur Ranch führte, begegnete er Boone in seinem Auto. Dessen gleißende Scheinwerfer erleuchteten den Hof.

Perfekt.

Schnell lief ich zurück ins Haus und suchte mir zusammen, was ich brauchte. Ich zog festes Schuhwerk an, lud meine Waffen, legte das Holster unter meiner Jacke um und steckte mir Proviant ein, falls ich länger unterwegs sein würde.

Oh, und Bargeld.

Als Boone durch die Tür trat, richtete ich einen Revolver auf ihn.

»Tut mir leid, aber ich muss das tun.«

Er sah mich wenig beeindruckt an.

»Zweifle nicht daran, dass ich schießen würde! Smoke hat Cheveyo umgebracht, und ich werde nicht zulassen, dass er der Nächste ist, der stirbt. Daher werde ich ihm folgen.«

Boone schüttelte den Kopf.

»Doch!«

Er schüttelte ihn vehementer und machte mit der Hand schreibende Bewegungen in die Luft.

»Nein, mich interessiert deine Meinung nicht. Hast du ein Handy?«

Er verdrehte die Augen, holte ein altes Prepaidhandy aus der Jeans hervor und zeigte es mir.

»Gut, gib es mir.«

Stöhnend legte er es mir in die offene Hand.

»Ich habe die Telefonleitung durchtrennt, damit du mich nicht verraten kannst …«

Er starrte ausdruckslos zurück.

»Deinen Autoschlüssel.«

Widerwillig griff er in seine Jackentasche.

»Hast du getankt?«

Er nickte.

»Sorg dafür, dass Ivy und Braiden nicht ausbüxen.« Mit diesen Worten nickte ich zur Seite, damit er mir Platz machte, um durch die Tür zu gehen. Ich steckte die Waffe zurück in mein Holster, als ich auf Boones Auto zurannte.

Schnell stieg ich ein, benutzte mein Smartphone, um aufzurufen, wo sich meine Smartwatch befand, und folgte dem Punkt.

Smoke fuhr eine Ewigkeit. Es ging zurück Richtung Helena, lange geradeaus auf der Bundesstraße. Das Kokain ließ mich die gesamte Zeit über wach sein, ausgeruht, fokussiert. Ich glaubte zumindest, dass mein Zustand von der Droge herrührte. Über eine Stunde später hielt er endlich an.

In einem Wohngebiet, in dem die Häuser so weit auseinanderstanden, dass sie in Pennsylvania gar nicht als Stadtteil durchgehen würden, parkte er den Pick-up in einer Einfahrt mit Dornbüschen davor.

Vorgärten, wie ich sie aus den Vorstädten Philadelphias kannte, waren teilweise mit süßen, weißen Zäunchen eingerahmt. Zwischen den kleinen, schicken Häusern klafften Wiesen, die so groß waren wie Basketballfelder. Vermutlich wollten die Bewohner der Gegend eigentlich für sich bleiben, dennoch aber auf die Vorzüge einer gemeinsamen Kanalisation und Infrastruktur nicht verzichten. Ich parkte Boones Chevrolet in einiger Entfernung und schlich auf den Pick-up zu. Möglichst unauffällig stellte ich mich hinter einen Busch und spähte durch die Äste. Auch wenn weit und breit niemand zu sehen war, der mich hätte beobachten können, hielt ich es für besser, unbemerkt zu bleiben.

Licht ging im Wohnzimmer des Hauses an, das Smoke betreten hatte und dessen große Fenster einen Blick auf die offene Küche und das Sofa boten.

Eine Frau erschien, ging rückwärts, dicht gefolgt von Smoke.

Was ich sah, passte nicht mit dem zusammen, was ich erwartet hatte. Es fügte sich einfach nicht in das Bild, das ich bisher von Smoke gehabt hatte. Er war nicht der Typ Mann, der so etwas tat. Der mich deswegen anlog. Der davonfuhr und mich weinend zurückließ, weil er eine andere Frau ficken wollte.

Doch er tat es. Er ließ sich von ihr ausziehen und zog sie ebenfalls aus.

Wie erstarrt stand ich da und sah ihm dabei zu, wie er mit dieser Fremden rummachte. Mit dieser langbeinigen Blondine.

Einfach so.

Während ich dastand und es mit ansehen musste.

Schließlich bewegten sich meine Füße fast von allein. Ich ging auf die Haustür zu, trat unter das hölzerne Vordach des weiß gestrichenen Bungalows.

Ein Griff an den Türknauf, sie ließ sich öffnen.

Ich trat ein. Da stand ich.

Im Flur.

Die Tür zum Wohnbereich war offen und ich konnte sie sehen.

Hören.

Smoke, der dastand, die Hand fest in der Mähne der Blondine, die vor ihm hockte und hemmungslos stöhnte, während sie ihm einen blies. Die beiden waren beschäftigt. Miteinander. Vermutlich hatte dieser Wichser Smoke auch noch seine Augen geschlossen.

So wie sie selbst.

Ich schlich mich von hinten an.

Es war vielleicht dumm, im gleißenden Licht der Deckenleuchte auf die beiden zuzugehen, aber ich hatte keine große Wahl.

Mir wurde speiübel bei den Geräuschen, die diese Schlampe beim Blowjob von sich gab. Schmatzen. Stöhnen. Lecken. Seinen Namen wispern. Gierig nach mehr betteln.

Verfickte kleine, dumme, hässliche Schlampe.

Am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht gekotzt. Das stellte ich mir vor. Wie ich über ihr stand und ihr mitten ins Gesicht spuckte. Sodass sie heulte.

Sie sollte heulen, weil ihre perfekten blonden Haare voller Kotze hingen.

Ich zog meinen Revolver.

Leider würde ich keine Zeit haben, sie erst vollzukotzen.

Mit einem Satz trat ich um Smoke herum, dieser riss die Augen auf, die dumme Nuss ließ seinen Schwanz aus ihrem Mund hervorgleiten, ich schob die Mündung der Waffe zwischen ihre offenen Lippen und drückte ab.

Es war der allerbeste Schuss meines Lebens, und ich fühlte mich, als hätte ich gerade alles Böse dieser Welt besiegt.

Ihr dummes Gesicht zersprang in blutige Einzelteile, Blut und Gewebefetzen flogen über ihren hässlichen weißen, flauschigen Teppich, bespritzten sogar das superteure Ledersofa und ein abscheuliches Bild mit Farbklecksen an der Wand.

Noch als ich meinen unendlichen Triumph auskostete, spürte ich Smokes Hand um mein Gelenk. So hart wie ein Schraubstock griff er danach und schüttelte die Waffe aus meinen Fingern.

Ich drehte mich herausfordernd zu ihm um.

Smoke schwieg.

Er sah mich an und schwieg.

»Wir sollten die Jalousien runterlassen. Von der Straße aus kann man alles sehen.« Ich schüttelte Smokes Hand ab, der es geschehen ließ. Sein Blick folgte mir, als ich zu den Fenstern ging und die Lamellen der Jalousien so kippte, dass sie blickundurchlässig waren.

Dann ging ich unbeirrt in die Küche, holte ein Küchentuch, machte es nass und stellte mich damit zurück vor Smoke.

Er starrte mich noch immer an. Ausdruckslos. Schweigsam.

So wie immer.

Zärtlich begann ich, seinen Schwanz zu säubern, der immer noch in der Luft hing. Allein sein Anblick erregte mich. Und ihn durch das Handtuch hindurch zu fühlen ließ ein Kribbeln in meinem gesamten Brustkorb entstehen.

»War ich nicht ein braves Mädchen?«, fragte ich ihn lasziv und senkte zuckersüß meine Lider. »Oder doch ein bitterböses?«

Ich säuberte seine Kleidung und meine Haut von Blutspritzern, dann stieß ich gegen seine Brust, sodass er zwei Schritte zurückging, und folgte ihm unmittelbar. Das Handtuch warf ich hinter mich.

»Du hast doch nicht gedacht, dass ich es einfach zulasse, wenn jemand meinen Besitz behandelt, als wäre es seiner, oder?«

»Wie bist du mir gefolgt?«, fragte er tonlos.

»Ich kann zaubern«, erwiderte ich zwinkernd, dann sank ich selbst auf die Knie. »Hast du die Augen krampfhaft geschlossen gehalten und an mich gedacht? Oder warum hast du ihr dummes Blondinengesicht nicht angesehen?«

»Cinder«, sagte er warnend.

»Hat es sich gelohnt, ja? Kann sie es besser als ich?«

»Nein.«

»Aber irgendwas muss sie ja haben, das ich nicht habe, oder?«

»Niemand auf dieser verschissenen Welt ist ansatzweise so heiß wie du«, knurrte er. »Egal was meinen Schwanz berührt, ob meine Faust oder eine andere Frau, ich stelle mir immer vor, dass du es bist, seitdem ich dich kenne.«

»Warum bist du dann nicht auf der Ranch geblieben?«

Er antwortete nicht, also machte ich weiter. Streichelte über seinen Penis, der allein mir gehörte, und fühlte mich unglaublich gut dabei, meine Widersacherin einfach ausgeschaltet zu haben.

Smokes Schwanz war nur noch härter geworden, seitdem ich ihn gewaschen hatte, und ich war sowieso noch vollgepumpt mit der süßlichen Droge Kokain, die mich nach mehr Sex lechzen ließ. Vielleicht war es auch das Adrenalin selbst, das mich bis ins Unermessliche beflügelte.

Als ich seine feuchte Spitze zwischen die Lippen nahm, geschah nichts. Er ließ keinen Ton verlauten, berührte mich nicht, ließ mich gewähren.

Ich musste lächeln, als ich mit den Lippen an seiner Eichel entlangfuhr, schlug die Augen auf und blickte zu ihm hoch.

Sein Gesichtsausdruck gefiel mir nicht. Er war voller Strenge und Wut und Gefahr.

Also senkte ich den Blick wieder und konzentrierte mich allein auf seinen Schwanz, was er gute drei Minuten geschehen ließ, bis er an mein Kinn fasste und es nach oben drückte.

Smoke zwang mich, ihn anzusehen. »Wie viel Kokain hast du noch genommen, als ich weg war?«

»Nichts.«

»Du kommst also bei vollem Bewusstsein hier rein und tötest eine völlig fremde Frau?«

»Warst du auf Drogen, bevor du Cheveyo gekillt hast?«

Er knurrte laut auf und riss mein Kinn nach oben, sodass mein Kopf in den Nacken überstreckt wurde. »Ich bin im Gegensatz zu dir ein schlechter Mensch. Ich kann mich nicht immer beherrschen. Du solltest erst denken, bevor du handelst. Du hättest dir erst anhören müssen, wofür wir Meghan brauchen, bevor du sie tötest!«

»Das kannst du mir ja auch jetzt sagen.«

»Jetzt ist es zu spät!«, donnerte er, holte aus und traf meine Wange. »Verdammt«, knurrte er.

Tränen schossen mir durch die Ohrfeige in die Augen und ich presste die Lippen zusammen. Hatte er mich gerade wirklich geschlagen? Nach allem, was geschehen war? Obwohl er mich betrogen hatte?!

Ich versuchte meinen bebenden Atem zu unterdrücken und ließ meinen Oberkörper auf die Beine sinken. Die Hände im Schoß gefaltet hielt ich den Kopf gesenkt. Fromm saß ich da. Voller vorgegaukelter Reue. »Bestraf mich doch dafür.«

»Ich will dich nicht bestrafen. Das löst das verdammte Problem nicht. Wegen Meghan und ihrem Deal mit Hench kam ich nicht raus! Sie ist Psychologin und besessen davon, mich dazu zu bringen, mit ihr zusammen sein zu wollen. Sie hat ein vernichtendes psychologisches Gutachten über mich erstellt, sodass erst mal keine Kaution festgesetzt wurde und ich nicht auf freien Fuß kam. Ich musste sie ficken, damit sie mir mehr vertraut als ihm. Deswegen bin ich heute zu ihr gefahren, damit sie keinen Verdacht schöpft. Und deswegen habe ich deine Besuche abgesagt, weil sie es so wollte. Sie hat mich erpresst. Sie ist eine verdammte Ex von mir, an die ich mich kaum erinnere und hat mich wegen der ganzen Scheiße in der Hand.«

»Hatte«, wagte ich ihn zu verbessern.

Ich fürchtete schon den nächsten Schlag, doch statt mir eine weitere Ohrfeige zu verpassen, griff er blindlings nach einem Stuhl und schmetterte ihn durch den Raum.

»Wieso kannst du nicht einmal tun, was ich dir sage!«, brüllte er mich an. »Was muss ich tun, damit du lernst zu gehorchen? Dich an mein verdammtes Bett ketten? Ist das die einzige Möglichkeit, wie wir zusammen sein können? Indem ich dich einsperre?!«

Oh Gott, er war so dumm. Statt den Fehler bei sich und seiner Geheimnistuerei zu suchen, schob er das Ganze mir zu. »Du hast recht. Das wäre die beste Idee.«

Für eine ganze Weile sagte er nichts. Dann: »Steh auf.«

Ich gehorchte.

»Sieh mich an.«

Ich schlug die Lider hoch.

Er trat an mich heran, fasste an meinen Oberarm und öffnete den Mund. Es schien, als würde er mir etwas sagen wollen, doch nur wenige Wörter verließen seine Lippen. »Zieh dich aus.«

Ich schnaubte abfällig, gehorchte aber sofort. Kaum war ich nackt, drückte er mich über die Sofalehne, sodass mein Hintern in die Höhe ragte, und schlug fest zu.

Glaubte er wirklich, dass ich das verdiente? Nach allem, was er getan hatte?

Er schlug erneut zu, dieses Mal fester.

»Warum spankst du mich«, fragte ich ins Kissen des Sofas, während ich versuchte, den Schmerz zu unterdrücken.

»Weil ich dich bestrafen muss.«

»Für was«, keuchte ich, als der nächste Schlag folgte.

»Dafür, dass du nicht auf mich hörst. Dass du nicht verschwindest, wenn ich dir sage, dass du es tun sollst. Dass du nicht bleibst, wenn ich es dir befehle. Du riskierst dein und mein Leben, nur weil du deinen verdammten Dickkopf durchsetzen willst.«

Er schlug mich noch einmal und ich ließ es geschehen. Das Problem an dem Ganzen war, dass es gar keinen Grund brauchte. Ich wollte es sowieso. Ich wollte diese Dinge tun, damit er sich vergaß und mir wehtat. Ich wollte durch den Schmerz fühlen, den er mir zufügte.

Und ich wollte, dass er mich fickte.

Hart fickte.

Mittlerweile war ich nass, von seinen Schlägen, von seinen Händen und von dem Triumph, den ich noch immer in mir spürte. Absichtlich drehte ich den Kopf, um den toten Körper zu sehen, für den ich verantwortlich war.

Ich hatte eine Frau getötet.

Da lag sie.

Sie wusste vermutlich nicht, dass ich nur darauf gewartet hatte, Cheveyos Tod rächen zu können. Sie war mehr oder weniger unschuldig. Wobei … sie hatte Smoke gezwungen, mit mir Schluss zu machen. Genau genommen war sie also Schuld an allem.

Drei Schläge später glühte mein Hintern vor Schmerz und meine Pussy war tropfend nass. Die Macht, die ich empfand, törnte mich an. Und ob es nun am Kokain lag oder daran, dass ich eine kaltblütige Mörderin geworden war, ich konnte plötzlich Chevs Tod akzeptieren. Es war gut, dass er nicht mehr lebte und mitbekam, was ich tat und zuließ.

Es war gut, dass er niemals erfahren würde, dass sein Mörder mich spankte und nun meine Arschbacken auseinanderschob und seinen Schwanz gegen meine Pussy drückte.

Ich keuchte, als Smoke sich in mich versenkte. Schnell und hart glitt er in mich, stieß sich schmerzhaft vor und füllt mich kurz darauf ganz aus. Es war kein Vergleich zum Sex im Auto vor ein paar Stunden. Jetzt war es viel rauer, dreckiger, wilder.

Und ein kleines bisschen abartig, weil wir es auf der Couch einer Toten trieben.

Trotzdem konnte ich nicht genug bekommen.

Ich wollte nicht, dass es endete. Laut begann ich zu stöhnen, damit Smoke wusste, dass er nicht aufhören durfte. Sein Körper klatschte gegen meinen Hintern. Das gesamte Haus wurde von den Geräuschen unseres Ficks erfüllt.

Er hatte seine Hände tief in meine Arschbacken gekrallt und rammte sich unnachgiebig in mich.

Tiefer und tiefer, bis ich kurz davor war, zu kommen.

In genau diesem Moment zog er sich zurück.

»Arschloch!«, warf ich ihm an den Kopf, rutschte vom Sofa herunter.

Er griff fest in meinen Nacken, holte mich zurück in den Stand und legte seine Lippen an mein Ohr. »Hör auf, mich zu beleidigen. Sonst lasse ich dich nie wieder kommen.«

Sofort entstand Panik in mir. Mit diesem unerlösten Gefühl in meinem Schritt würde ich nicht leben können! »Nein, bitte nicht«, flehte ich und ließ mich zurück nach unten sinken. Aufs Sofa. Die Beine weit gespreizt. Mit einem Finger glitt ich verführerisch über meine feuchten Oberschenkel. »Bitte hör noch nicht auf.«

Sein dunkler Blick durchdrang mich, als er sich über mich beugte, in mein Haar griff und mich vor seine Lippen holte. »Du bist mein verdammter Tod«, raunte er, dann senkte er seinen Mund auf meinen, stieß seine Zunge wild in mich vor und hockte sich zu mir aufs Sofa zwischen meine Beine. Er packte mich am Hals und an der Hüfte und drückte seinen Schwanz von vorne tief in meine Pussy.

Seine Bewegungen waren so fest, so animalisch, dass ich mich automatisch in seinen Griffen verflüssigte, weil ich sonst zerbrochen wäre.

Er fickte mich, als wäre ich Wachs, das sich an ihn schmiegte, nur um ihm zu gefallen. Und er küsste mich, immer wieder, während er dominant knurrte.

So tief und lustvoll, dass mir dabei jedes Mal der Atem wegblieb.

Als seine Bewegungen langsamer wurden, wusste ich, dass er in mir kam.

Und es fühlte sich nichts richtiger an als das.

Nichts auf der ganzen verschissenen Welt war in diesem Moment perfekter als sein Körper, wie er mich beherrschte und in vollem Umfang besaß.

Als er sich zurückziehen wollte, um auf meinem Bauch zu kommen, hielt ich ihn fest.

»Nein, bleib«, raunte ich, krallte meine Finger in seinen kräftigen Rücken und holte ihn zu mir. »Komm in mir.«

Seine Augen verengten sich minimal, aber der Bernstein darin tanzte.

Wild und herrisch.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich. »Wie ich nie einen Menschen zuvor geliebt habe.«

Er legte eine Hand an meine Wange, wurde plötzlich weich. »Sag mir das noch mal, wenn du nicht unter Drogen stehst. Und lass dich dann von mir schwängern.« Ohne weitere Worte zog er sich zurück und stand plötzlich einige Schritte von mir entfernt. Er zog sich seine Jeans wieder an, ließ seine Erektion zwischen dem Stoff verschwinden.

»Das hat nichts mit den Drogen zu tun!«, rief ich zu ihm hoch.

Er überhörte mich einfach und ging in die Küche. »Zieh dich an, Cinder.«

Frustriert griff ich nach meiner Kleidung. Wie konnte ausgerechnet mein Liebesgeständnis seine Lust killen?

Ich vermied einen weiteren Blick auf Meghan und wartete angezogen bei der Tür.

Smoke präparierte irgendetwas in der Küche, stellte den Gasherd an. Kaum erreichte er mich wieder, brannte der Herd lichterloh.

»Wir verschwinden«, raunte er mir zu und zerrte mich mit sich.

Der Feuermelder schlug nicht an, es gab keinen Alarm, auch nicht, als uns Rauchschwaden in die Nacht folgten. Smoke entdeckte Boones Chevrolet an der Straße und brachte mich dorthin.

»Du bist noch immer high. Fahr also vorsichtig.«

»Ich werd’s überleben«, erwiderte ich leichthin.

Ein Nerv an seiner Schläfe zuckte. Doch anstatt mich noch einmal zu schlagen oder zu züchtigen oder sonst etwas zu tun, knallte er einfach nur die Tür zu, nachdem ich eingestiegen war, und ging zum Pick-up. Es war noch immer schwärzeste Nacht, als wir die Ranch erreichten. Erst als ich vor der Haustür hielt, kündigten rosa Schlieren am Himmel den Morgen an.

Es wunderte mich, dass ich nicht müde war.

Vielleicht war ich also doch noch ziemlich high.
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Der Abschied
Es war vieles schlecht, was ich getan habe. Lass mir die Chance, es noch mehr zu zerstören.


Ich fühlte mich zum ersten Mal seit Wochen leicht, als ich das Ranchhaus betrat. Es roch nach frischem Kaffee, so wie es früher danach gerochen hatte, als Smoke noch da gewesen war, als alles etwas einfacher zwischen uns gewesen war, obwohl ich immer schon gewusst hatte, worauf ich mich einließ.

Voller Energie legte ich meine Jacke und das Holster ab und ging zu ihm in die Küche.

Smoke stand, die Arme vor der Brust verschränkt, am Fenster und blickte den Sonnenstrahlen entgegen, die am Horizont zarte Vorstöße wagten.

Am Kopfende des Tisches stand ein dampfend heißer Kaffee und davor lag ein Blatt Papier.

Smoke hielt ebenfalls eine Tasse in der Hand, woraus ich schloss, dass die zweite auf dem Tisch für mich war.

Ich überflog das Dokument. »Was ist das?«, fragte ich ihn neugierig.

»Was ich dir sage, wird dir nicht gefallen.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Das kommt ja öfters vor.«

Smoke stellte unheilschwanger die Tasse Kaffee ab und stützte sich mit beiden Händen auf das andere Ende des Tisches. »Cinder«, sagte er nur.

»Smoke«, wiederholte ich mit tiefer Stimme.

»Das, was ich am Telefon zu dir gesagt habe, hast du mir geglaubt. Und ich schätze, das liegt daran, dass es so weit hergeholt nicht war.«

»Was genau? Habe das schon aus meinem Gedächtnis gestrichen, weißt du …«

Er unterbrach mich. »Dass ich dich nicht vor dir selbst beschützen kann. Dich aber wenigstens vor mir beschützen muss.«

»Okay«, sagte ich nickend. »Ich helfe dir dabei. Töte einfach nicht mehr irgendwen, nur weil ich so sauer auf dich bin, dass ich fremdgehe.«

»Du verstehst nicht.«

»Nein. Was ist denn?«

»Du bist nicht mehr das Mädchen, das ich einst aus dem Saloon mitnahm.«

»Wundert dich das?«

»Ja.« Er fuhr sich durchs Haar. »Nein. Es wundert mich nicht. Ich bin eben so. Im tiefsten Innern hinterlasse ich nichts als verbrannte Erde. Und jetzt hast du gebrannt und bist zu Asche zerfallen.«

»Ich bin ja wohl gerade erst angezündet worden! Was für ein blöder Vergleich! Nur weil ich ›Cinder‹ heiße?«

»Ich will, dass du mir dieses Papier unterschreibst. Ich kaufe dir dein Land ab. Und das Haus, das ich dir im Übereifer geschenkt habe. Für hunderttausend Dollar. Ich zahle es dir in Raten. Du musst nur deine Kontonummer aufschreiben und deinen Namen druntersetzen. Dann bist du um hundert Riesen reicher und kannst dir in Pennsylvania ein neues, besseres Leben aufbauen.«

Tränen stiegen mir in die Augen und ich blinzelte sie weg. »Hunderttausend?«, flüsterte ich.

»Mehr habe ich nicht.«

»Es ist dir ganze hunderttausend Dollar wert, dass ich verschwinde?«

»Nein, es ist mir weitaus mehr wert. Du bist mir mehr wert. Aber wer weiß schon, ob ich den Mord an Meghan jemand anderes unterschieben kann. Wenn du bleibst, bist du doppelt in Gefahr. Dreifach. Ich kann dich nicht beschützen. Schon gar nicht, wenn du wie vor ein paar Stunden lichterloh in Flammen aufgehst.«

Ich schluckte. Dann nahm ich das Papier und riss es entzwei. »Ich verzichte. Die Mine bleibt mein. Das Haus auch. Wenn du mich loswerden willst, musst du mich wohl als deine Nachbarin akzeptieren.«

Smoke seufzte und holte einen zweiten Ausdruck hervor. »Warum habe ich deine Reaktion vorhergesehen? Dieses Papier liegt hier schon eine Ewigkeit. Ich wollte es dir geben, wenn ich dir vertrauen kann, dass du nicht zurückkehrst. Das kann ich zwar immer noch nicht, aber jetzt ist es sowieso nur eine Frage der Zeit, bis mehr Leute von der Goldmine erfahren. Deswegen brauche ich deine Unterschrift. Ganz offiziell.«

»Und was ist mit Hench? Wie willst du all das, was ich getan habe, vertuschen? Woher soll ich wissen, dass nicht irgendwann die Polizei bei mir klingelt und mich zu dir ausfragen will?«

»Tauch unter und sei klug. Auch hier ist die Polizei chronisch unterbesetzt. Wenn sie nicht sofort einen Täter vorweisen können, werden die Ermittlungen früher oder später eingestellt. Letztendlich interessiert sich niemand für den Kleinscheiß, den ein paar Kriminelle in Montana am Laufen haben. Wir sind kein wirtschaftliches Problem. Wir sind keine Chinesen oder Russen oder Terroristen. Und um Hench kümmere ich mich.«

»Du kannst mir nicht schon wieder wehtun«, stellte ich klar. »Was du sagst und tust, tut mir weh. Hör bitte einfach auf damit.«

»Das Mädchen, in das ich mich verliebt habe, tötet nicht. Ich habe dich zu einem Monster verkommen lassen, und das einzig Sinnvolle, was ich tun kann, um diesen Prozess zu stoppen, ist, dich zurück in die Normalität zu schicken. Weg von mir.«

»Ist das ein Trick? Eine Falle? Sagst du das alles nur, weil du einen Plan hast? So wie du mir von Meghan nichts erzählt hast?«

»Nein.«

»Warum hast du mir dann von Meghan nichts erzählt?«

»Vielleicht wusste ich, wie du reagieren würdest. Vielleicht habe ich es geahnt.«

»Und vielleicht hättest du mir einfach davon erzählen können! Es mir erklären! Vielleicht hätte ich es verstanden! Mir doch egal, wen du vögelst, wenn es darum geht, deine Freiheit zu sichern! Aber so wusste ich nichts! Natürlich dachte ich, dass du mich betrügst. Was hätte ich sonst denken sollen?«

»Du siehst, ich bin nicht gut darin, dich einzuweihen. Aber bis ich es lerne, können nicht noch mehr Menschen sterben.«

»Noch mehr? Wie viele sind denn meinetwegen schon gestorben? Und wie viele deinetwegen?«

»Darum geht es nicht.«

»Wieso darfst du Menschen töten und ich nicht?«

Er zögerte, bevor er antwortete. »Weil es so ist.«

»Ich unterschreibe dir das nicht.«

»Was muss ich tun, damit du es tust?«

»Ich werde mein Land niemals verkaufen! Schon gar nicht für lächerliche hunderttausend Dollar!«

»Das erschwert mir einiges«, gab er zu und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Herd. »Sieh, es liegt mir nichts daran, dein Leben zu zerstören. Oder dich zu foltern, bis du da deinen Namen druntersetzt. Es würde mir auch schwerfallen, dich zu töten. Ganz zu schweigen von der Frage, ob ich es überhaupt könnte. Ich möchte, dass du ein gutes Leben führst. Weit weg von mir und den Dämonen, die ich in dir wecke. Mehr will ich nicht. Ich möchte, dass es dir gut geht. Bei mir wird es dir nie gut gehen. Wir zerstören uns gegenseitig. Du brauchst keine Angst zu haben. Meine Worte waren alle wahr. Im Herzen gehöre ich dir, und es geht mir nicht darum, dass ich gefahrlos Sheela ficken will, ohne ihren Tod zu riskieren. Es geht mir allein um dich. Ich fühle mich dem nicht gewachsen. Und wenn dir etwas zustößt, weil ich es nicht schaffe, dich zu kontrollieren, könnte ich mir das nie verzeihen.«

Ich versuchte ruhig zu bleiben und das Zittern in meinen Armen zu kontrollieren. »Okay. Ich verstehe dich.«

»Das bezweifle ich in deinem Zustand stark.«

»Mach dich nicht über mich lustig. Warum hast du mit deiner Ansprache nicht gewartet, bis ich wieder nüchtern bin, wenn du so von mir denkst?«

»Weil heute ein Flug nach Philadelphia geht. Es sind noch Sitzplätze frei. Für Ivy, Braiden und dich.«

»Ich könnte auch morgen fliegen. Oder übermorgen. Oder nie.«

»Zu bleiben ist zu gefährlich. Vielleicht lässt dich die State Police sonst nicht gehen.«

»Du hast Angst um mich«, gestand ich ihm zu. »Ich habe mich … etwas gehen lassen. Aber du kannst nicht Cheveyo töten und denken, dass das nichts mit mir anstellt …«

»Das denke ich auch nicht. Ich sehe, wie gefestigt du damit umgehst.«

»Aber?«

Smoke seufzte und ließ seinen Blick gedankenverloren durch den Raum schweifen. »Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass du mir sagst, was du fühlst. Und als du es gesagt hast, wurde mir klar, dass ich nicht sicher sein kann, ob der Wahnsinn aus dir spricht oder dein Herz. Du musst heilen, Cinder. Und vielleicht wird irgendwann ein Typ kommen, der dich nicht wahnsinnig macht – sondern nur verliebt.«

Ich holte tief Luft. »Aber dir kann doch nicht entgangen sein, dass wir so was wie füreinander bestimmt sind. Was soll ich da auf einen anderen Typen warten? Ich möchte das nicht. Alles, was du redest, ist wie heiße Luft für mich. Da ist überhaupt keine Logik in deinen Worten.«

»Wir sind nicht füreinander bestimmt«, sagte er rau. »Wir können den anderen ganz einfach riechen. Unsere Hormone passen und so weiter. Es geht um Nachwuchs, Cinder, um Sex. Das ist der Grund, weshalb wir Dinge fühlen.«

»Wir sollen Opfer unserer Biologie sein? Daran glaubst du doch selbst nicht. Nicht nach allem, was geschehen ist. All die Zufälle und all … das Leid …«

»Ich weiß es nicht«, fiel er mir wieder ins Wort. »Was ich weiß, ist, dass ich kein Leben mehr habe, seitdem du es bevölkerst. Meine Freunde im Tal sind keine Freunde mehr, plötzlich habe ich Feinde, die ich nicht haben wollte, Menschen sterben, die nicht sterben sollten, oder überleben, obwohl sie nicht leben dürfen. Ich habe mir gefühlt jedes Bein ausgerissen, um es dir recht zu machen. Mit dem Ergebnis, dass einfach du mordest. Diese Veränderung, die du in mein Leben gebracht hast, ist dunkel und verlockend, aber ich bin lieber allein, als ständig einem Risiko ausgesetzt.«

»Du siehst in mir ein Risiko?«

»Ich sehe in uns beiden eines.«

»Darf ich das noch mal zusammenfassen?«

»Was«, fragte er tonlos.

»Du hältst mich gegen meinen Willen auf der Ranch fest, erzählst mir wochenlang nicht den Grund. Ich verzeihe dir. Du setzt mich bei den Rockern aus, die mich beinahe vergewaltigt hätten. Ich verzeihe dir. Du holst mich zurück, schlägst und misshandelst mich, lügst, um zu erfahren, bei wem ich die ganze Zeit war, und ich verzeihe dir. Dann wiederholst du immer und immer wieder, dass ich dir etwas bedeute. Du sagst, dass du mich liebst und ich dir vertrauen soll, und du weißt, wie scheiße schwer mir Bindung fällt, und lässt dich doch von der Polizei mitnehmen. Aber ich verzeihe dir. Jedes Wort, jedes Geheimnis, jede Lüge, jede Ohrfeige, jede Grobheit verzeihe ich. Und dann tötest du Cheveyo, nachdem du mit mir Schluss gemacht hast und ich daher nicht einmal mit ihm fremdgegangen bin, und brichst mir damit wieder einmal das Herz. Aber wie könnte es anders sein: Ich verzeihe dir. Und als ich dir das sage, als ich dir sage, dass ich dir auch das vergeben kann, dass ich dich verstehe und … liebe … in diesem Moment schickst du mich endgültig fort?«

Smokes Miene blieb steinern. Nicht ein Fünkchen regte sich darin.

»Okay.« Ich stand auf, nahm die Kaffeetasse und schleuderte sie kurzerhand in seine Richtung. »Stirb langsam, du Penner.«

Er lachte fast, bevor der Zorn in ihm durchkam.

»Deine Unterschrift«, sagte er nur und wedelte mit dem Papier in der Hand.

Ich lächelte, nahm ihm das Blatt ab und den Stift, den er mir reichte, und setzte ein C an. Fein säuberlich schrieb ich statt meines Namens ein ›Fick dich‹ aufs Papier. »Ich will dein Geld nicht«, sagte ich schlicht. »Bau das Gold aus der Mine ab, wenn du es nötig hast, aber das Land bleibt meins.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt, zertrat dabei die Scherben der Tasse am Boden und ging Richtung Diele.

»Boone wird Braiden, Ivy und dich zum Flughafen fahren.« Smoke war mir gefolgt.

»Super«, sagte ich nur. »Ich verabschiede mich noch von Velvet. Wann müssen wir los?«

»Um elf.«

»Oh, das ist ja noch genug Zeit.« Ich zwinkerte ihm fröhlich zu, klaubte von ihm ungesehen den Schlüssel des Pick-ups von der Hutablage, setzte mir einen seiner Stetsons auf und nahm die Jacke in die Hand. »Bis später.«

Misstrauisch blieb er im Raum stehen, als ich nach draußen verschwand.

Ich machte mir nicht die Mühe, mich zu beeilen. Die Jacke zog ich an, während ich auf den Land Rover zuging, dann öffnete ich die Fahrertür.

»Cinder!«, brüllte Smoke von der Veranda aus.

Ich setzte zurück und streckte die Hand durchs geöffnete Fenster aus, nachdem ich den Vorwärtsgang eingeschaltet hatte. Von meiner Hand spreizte ich den Mittelfinger ab.

Fick dich, Smoke. Fick dich einfach sehr.
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Der Deal
Menschen wie Hench musst du mit ihren eigenen Waffen schlagen. Ich sehe schon, du weißt besser als ich, welche Waffen das sind.


Die Clubvilla lag gespenstisch ruhig da. Kein Mann war zu sehen, kein einziger Motor lief, es herrschte vollkommene Ruhe.

Hunde, schoss es mir durch den Kopf, und kaum war ich auf den Platz gefahren, kamen sie angerannt. Ich blieb einfach im Auto sitzen und hupte ein paarmal.

»Was ist los, Mann?«, fragte ein verschlafener Biker, der aus der Haustür linste.

»Ich will zu Hench!«

»Der schläft, Mann. Und gerade du solltest ihn nicht wecken.«

»Sein Bankschließfach wurde ausgeraubt. Dachte, das interessiert ihn vielleicht!«, rief ich durchs geöffnete Fenster, während die Hunde wild um mich herum sprangen.

»Scheiße«, murmelte der Biker, pfiff die Hunde zurück und winkte mich zu sich. »Was wurde ausgeraubt? Was ist los?«

Ich ging auf ihn zu und nahm die Treppe nach oben. »Wo ist er?«

»Ganz am Ende des Flurs. Aber er schläft mit ’ner Knarre in der Hand. Also erschreck ihn nicht.«

Das hatte ich nicht vor. Ich klopfte an seine Tür, so lange, bis Hench genervt »Herein« rief.

Vorsichtig trat ich ein.

»Du«, stellte er fassungslos fest und griff sofort nach der Beretta, die auf seinem Nachttisch lag.

»Hör mir zu, bevor du schießt.«

»Bist du alleine gekommen?«

»Wer sollte sonst dabei sein?«

Hench straffte die Schultern und stieg aus seinem Bett. Nur mit einer Jogginghose bekleidet, wodurch seine zahlreichen Tattoos am Oberkörper zu erkennen waren, aber mit verschlafenem Blick und zerzaustem Haar sah er aus wie ein netter tätowierter Typ von nebenan. »Was gibt es so verdammt Dringendes, dass du mich um halb sieben aus dem Bett holst?«

»Steht dein Angebot noch?«

»Welches von den zigtausend, die ich dir schon gemacht habe?«, fragte er schmierig.

»Dass ich Smokes Platz einnehme.«

Er blickte mich fast erschrocken an.

»Und wir … ein Team werden.«

»Was?«

Ich machte ein paar hüftschwingende Bewegungen auf ihn zu. »Wir sollten uns unterhalten. Jetzt. Denn wir haben nicht viel Zeit.«

Hench ließ seinen Blick über meinen Körper wandern, bis hin zu meinen Schuhen. »Gut. Wir unterhalten uns. Aber dabei bist du nackt.«

»Was soll das bringen?«

»Willst du etwas von mir oder ich von dir?«, fragte er zurück und wedelte mit der Hand. Er ging zu seiner Kommode, auf der allerlei Zeug rumstand, auch seine Zigarren und die Flasche Whisky, aus der er sich jetzt einschenkte. Ich überlegte, ihn zu fragen, ob er etwas für mich habe, und verwarf den Gedanken sofort. Drogen würden mich nur wieder von mir selbst entfernen und mich nicht mitbekommen lassen, wer Freund war und wer Feind.

Wer log und wer nur an sich dachte.

Hench war alles zusammen. Ein Feind, ein Mitspieler, jemand, der nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war.

»Aber wieso, verdammt noch mal, soll ich mich ausziehen? Es ist kalt hier.«

»Weil ich es liebe, kleine nervige Fotzen wie dich zu demütigen. Also tu, was ich sage, wenn ich dich nicht an meine Hunde verfüttern soll.«

Jetzt war ich es, die mit den Augen rollte. Ich entledigte mich meiner Kleidung bis zur Unterwäsche und schämte mich nicht. Er war eher derjenige, der sich für so eine erbärmliche Aktion schämen sollte. Sollte Hench mich doch anglotzen, sich an dem Anblick meines halb nackten Körpers aufgeilen, wenn er das für sein Ego brauchte. Es war mir egal.

»Aber du lässt deine Hose, wo sie ist, klar?«

»Ja?«, fragte er grinsend. »Warum?«

»Weil ich mich konzentrieren muss. Was mir eh schon schwerfällt, da ich friere.«

Er musterte mich lange, dann drehte er den Zeigefinger in der Luft, um mir zu zeigen, dass ich mich bewegen sollte. »Sehr schön.«

»Hast du’s bald?«, fragte ich genervt.

»Komm her.« Hench hatte sich auf die Kante seines riesigen Bettes gesetzt. Sein Schlafzimmer war schmucklos eingerichtet, und ich vermutete, dass er irgendwo ein eigenes Zuhause hatte, denn hier drin konnten sich unmöglich seine gesamten Besitztümer befinden.

Ich ging auf ihn zu, und er packte mich am Oberschenkel, zog mich zu sich heran und streichelte mich sanft.

»Wird dir wärmer?«, fragte er analytisch und drückte mich hinunter auf seinen Schoß. »Du glühst. Dir kann unmöglich kalt sein.«

Ich fasste in seinen Nacken und blickte von oben auf ihn hinab, während ich die Knie neben seinen Schenkeln aufs Bett drückte. Meine Lippen sinnlich geöffnet, registrierte ich jede seiner Reaktionen. »Ich dachte, du willst Ivy … und nur sie.«

»Ich will dich. Die ganze Zeit«, sagte er unverhohlen und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas, während er mit der anderen Hand meinen Unterschenkel festhielt. »Aber so gerne ich Frauen auch Schmerzen zufüge, wenn ich sie ficke, so sehr will ich auch, dass sie dabei an mich denken. Und nur an mich. Dein Kopf ist ständig woanders.«

»Das hat sich geändert.«

»Ach ja?«

»Ich will, dass du mir hilfst, Smoke zu beseitigen.«

»Smoke?«

»Er ist auf Kaution freigekommen und …«

»Er ist was?!« Hench packte mich fester und ließ beinahe sein Glas fallen. »Wovon redest du da, verdammte Scheiße?«

»Er ist vorgestern auf der Ranch aufgetaucht. Er hat Cheveyo getötet.«

»Cheveyo?«

»Einer der Blackwolfs. Smoke will mich von meinem Land vertreiben und er will dich töten. Er hat dich ausgetrickst, mit Pincher gesprochen. Wenn du ihn erledigen willst, musst du schnell sein, bevor er noch den gesamten Club auf seine Seite zieht. Ich werde dir helfen.«

Hench starrte zu mir hoch. Ich konnte geradezu sehen, wie es in seinem Kopf ratterte. »Verdammt.« Er wollte mich von sich schieben, doch ich hielt mich an Ort und Stelle, beugte mich vor zu seinem Ohr, an seinen Hals.

»Ich brauche dich und du … brauchst mich. Wir sollten ein Team bilden. Ivy wird verschwinden, ich brauche sie nicht mehr. Stattdessen könnten wir … wenn wir zusammen die Mine betreiben …« Ich ließ meine Zunge über sein Ohrläppchen schnellen, was ihn dazu brachte, seine Hand meinen Rücken hinauffahren zu lassen.

Er drehte seinen Kopf und presste mich vor seine Lippen. »Er muss dir eine Menge Scheiße angetan haben, wenn du ausgerechnet zu mir kommst.«

»Dir doch auch, oder?«, fragte ich zurück.

Seine Augen weiteten sich. »Stimmt, so gesehen sitzen wir im selben Boot.«

»Kannst du Ivy vergessen?«

»Sie ist mir scheißegal.«

»Sicher?«

»Hast du sie dir mal angesehen? Als sie hier im Clubhaus war, war sie noch nicht von dir verdorben, die ihr gesagt hat, wie schlecht und unmoralisch das alles ist, was sie zulässt und will. Jetzt ist sie nur noch am Zittern, wenn sie mich sieht.«

»Ging es dir nicht darum? Dass sie abgerichtet wird?«

»Mir doch scheißegal. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass niemand es mit dir aufnehmen kann. Gegen dich ist Ivy eine kleine Nutte, die man schnell vergisst. Du hingegen …«

»Ja?«

»Bist noch zehnmal heißer, als deine Mom es je war. Dass Smoke dich nicht getötet hat, verstehe ich absolut. Als ich Ivy gesucht habe, ging es mir vielmehr darum, herauszufinden, ob er wirklich so weit gehen würde, mich zu verraten, nur um dir kleinem Püppchen einen Gefallen zu tun. Ivy war mir in dem Moment egal, als sie abgehauen ist. Ob jetzt mit Hilfe oder ohne.«

»Du bist wirklich eines der miesesten Arschlöcher, die ich kenne.«

»Und du bist eine der heißesten Bräute«, raunte er verlangend.

»Wirst du mir vertrauen?«

»Nein.«

»Was muss ich tun?«

»Fick mich«, verlangte er. »Wenn du was mit Smoke zusammen geplant hast, um mir eine Falle zu stellen, würdest du nie so weit gehen.«

Ich musste mich zügeln, ihn nicht abfällig anzusehen. Warum sollte Smoke Meghan ficken, um aus dem Knast zu kommen, aber ich nicht Hench, um meine Ziele zu erreichen? Mir bedeutete Sex nichts mehr. Weil mir nichts mehr etwas bedeutete.

»Jetzt?«, fragte ich lasziv.

Hench antwortete nicht, weshalb ich die Oberhand übernahm und ihn nach hinten drückte. Dabei griff ich nach seinem Glas, trank den letzten Schluck und warf es von mir. Polternd fiel es zu Boden.

Ich drückte Hench ins Kissen und begann ihn am Hals zu küssen. Es war, als würde ich Leder küssen, tote Haut, nichts Lebendiges.

Ich rutschte bis auf seine Brust, bemerkte, dass er gierig auf meine Innenschenkel starrte, und positionierte mich noch etwas höher. Ich hatte keine Zeit gehabt, mich zu waschen, aber Smoke war in Meghans Haus ja nicht in mir gekommen, weshalb Hench keinen anderen Mann an mir riechen dürfte.

Er atmete gierig meinen Duft ein, als ich ihm meine Pussy vors Kinn schob. Ein wenig wackelte ich vor ihm auf und ab, dann stemmte ich mich auf die Knie und zog meinen Slip herunter. Ich musste lächeln, als mir bewusst wurde, dass der brutale, vergewaltigende, asoziale Hench darauf stand, wenn er dominiert wurde.

So, wie er auf meine Pussy starrte, wollte er, dass ich mich auf seinen Kopf setzte.

Okay, kein Problem. Ich ließ mich auf ihn sinken, was ihn gierig stöhnen ließ. Er leckte meinen Saft und stimulierte mit der Zunge meinen Kitzler. Es erregte mich sogar etwas, dass dieser Idiot eben nichts weiter als genau das war. Von den Liebhabern, die ich in Montana gehabt hatte, hätte ich zuletzt von Hench erwartet, dass er mich seinen Kopf reiten ließ, als wäre ich eine Domina und er mein kleiner Lustsklave.

Ivy hatte er nie auf diese Weise beglückt.

Es sollte mir recht sein.

Der Typ war durch.

Wenn er es schaffte, Smoke zu töten und nicht ins Gefängnis zu gehen, und wenn ich es schaffte, weiter auf der Ranch wohnen zu bleiben und nicht ins Gefängnis zu gehen, hatte ich zu allem anderen jetzt eine Quelle für Befriedigung gefunden.

Das war doch prima.

Ich stützte mich auf dem Bettrahmen ab und ritt sein Kinn mit fließenden Bewegungen. Dabei gab ich irgendeinen Schwachsinn von mir. Wie gut er doch war. Wie heiß. Wie verlockend. Dass ich nie gedacht hätte, dass er mich so glücklich machen könne.

Ich vergaß den Dirty Talk, sobald er meine Zunge verlassen hatte.

Auf dem Nachttisch lagen Kondome, also griff ich nach einer Packung, drückte sie Hench in die Hand, der sie blind öffnete und das Gummi über seinen Schwanz zog.

Ich fuhr liebevoll durch sein Haar, als ich mich über seinen Körper bis zu seinen Hüften schob.

Gierig betrachtete er mich dabei.

Als ich mich auf ihn sinken ließ, stöhnte er zufrieden.

Und plötzlich glaubte ich, ihn zu durchschauen. Seine ganze lächerliche harte Schale war nichts als eine Fassade vor dem verkrüppelten Kern im Innern. Er hatte keinen Charakter, keine Macht. Nach außen hin gab er sich als der Oberkiller, aber gerade ließ er sich von mir vögeln, als wäre er die Frau und nicht der Mann.

Sein harter Schwanz glitt in mich und ich krallte mich an seiner Brust fest.

Ich dachte gar nicht mehr daran, darauf zu spekulieren, dass er kam. Ich benutzte ihn einfach. Vermutlich war es das, was ihn am meisten erregte.

Es war leicht.

Ich musste mir nur vorstellen, wie Smoke zur Tür hereinkam, mich auf Henchs Schwanz reitend erwischte und eine Waffe hob. Sie würden sich beide erlegen, gleichzeitig aufeinander schießen und ich würde als einzige Gewinnerin aus dem Ganzen hervorgehen.

Vielleicht würde ich die neue Präsidentin der Crowriders und die reichste Frau der Gegend werden. Diese Vorstellung erregte mich.

So sehr, dass ich kam und schrie.

»Du geiles Stück«, knurrte Hench unter mir und starrte mit glasigen Augen zu mir hoch. »Warum bist du nicht viel früher zu mir gekommen?«

Ich schmunzelte und rutschte von ihm herunter. Er hinderte mich nicht daran, sondern betrachtete fasziniert, die Hände unter dem Hinterkopf verschränkt und mit einer Latte, die steil zur Decke aufragte, wie ich mich wieder anzog.

»Also, hilfst du mir?«, fragte ich ihn.

»Ich soll Smoke erledigen?«, vergewisserte er sich und zog seine Jogginghose über seine Erektion, nachdem er das Kondom abgezogen hatte.

»Ja. Aber allein. Du weißt nicht, wer von den Crowriders schon von Pincher Bescheid bekommen hat. Wenn wir jetzt losfahren, wird niemand etwas mitbekommen.«

Hench fuhr sich über den Zehntagebart und stand langsam auf. »Der Typ wird nicht gerade darauf warten, dass man ihn erschießt.«

»Hast du etwa Angst vor ihm?«, fragte ich ihn lachend. »Du?«

Henchs Miene wurde steinern. »Ich frag mich viel eher: Warum hast du keine Angst?«
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Das Feuer
Gerissenheit ist ein zweischneidiges Schwert. Man braucht sie, um der Gewalt der Natur zu trotzen. Aber als Gegner will sie niemand.


Als wir die Ranch erreichten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Ich ging nicht davon aus, dass Smoke nur darauf wartete, ermordet zu werden, aber die Ranch lag dennoch ein wenig zu verräterisch ruhig da. Ich parkte den Land Rover dicht am Haus. Hench hatte seine Waffe geladen und hielt sie im Anschlag, während er ausstieg. Zögernd sah er sich immer wieder um.

»Wenn das ’ne Falle ist …«, brummte er.

»Ist es nicht.« Wesentlich selbstbewusster als er suchte ich den Hof ab. Smoke würde vielleicht auf Hench schießen, aber garantiert nicht auf mich. Und wenn doch: Es war mir egal.

Ich schaute im Stall nach, doch das behelfsmäßige Bett, in dem Braiden und Ivy geschlafen hatten, war leer.

»Hast du sie noch immer nicht ins Haus geholt?«, fragte Hench mich schief grinsend, der zu mir aufgeschlossen hatte. Er hielt sich im Schatten der Stallwand, um keine Zielscheibe abzugeben. »Du bist schlimmer als ich.«

Ich schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln. »Ich glaube, wir beide nehmen uns da nicht viel. Vielleicht ist Smoke ausgeritten.«

»Weiß er, dass du weg bist?«

»Ja.«

»Und wohin du gefahren bist?«

»Keine Ahnung.«

Hench ließ enttäuscht die Schultern sinken. »Mädchen, ich hab ehrlich gesagt keinen Bock, zu sterben, nur weil er sich klüger anstellt als ich. Ich schlage vor, dass du im Haus auf ihn wartest und einfach auf ihn draufballerst, wenn er zur Tür reinkommt.«

»Witzig.«

»Ja. Wer weiß, wo er sich rumtreibt mit seinem Gaul. Der kommt vielleicht erst in ein paar Stunden wieder. Das war ’ne Scheißidee.« Hench stieß sich mit dem Fuß von der Wand ab und wollte zurück zum Land Rover gehen. Feiger Arsch.

»Und wo willst du jetzt hin?«, rief ich ihm wütend hinterher. »Willst du dich verpissen, hm? Smoke wird dich töten. Das plant er schon! Er hat irgendeinen Deal mit Pincher, und wenn du zurück ins Clubhaus gehst, wirst du es vielleicht nicht überleben!«

Hench zuckte die Achseln. »Du bist ’ne heiße Braut, Cinder, aber du bist auch schwer gestört. Pincher würde mich nie verraten. Das hat er meinem Vater geschworen. Keine Ahnung, was du dir da zusammenspinnst.«

»Du willst fliehen«, kombinierte ich plötzlich und mir wurde alles klar. »Du bist feige und willst dich aus dem Staub machen. So wie es die ganze Zeit dein Plan gewesen ist.«

»Wovon zur Hölle redest du«, fragte er drohend und drehte sich zu mir um.

»Tja, du hast leider Pech gehabt.« Meine Stimme zitterte. Nicht einmal Hench würde an meiner Seite bleiben, wenn es hart auf hart kam. »Smoke hat dein Schließfach ausgeräumt. Dein ganzes Erspartes ist weg. Die zwei Goldbarren: weg. Und mit deinen Notizen konnte er auch Pincher überzeugen, dich zu verraten, schätze ich.«

»Wovon zur Hölle redest du«, knurrte er wieder und kam zurück.

Ich war klug genug, zurückzuweichen. »Dein Geld ist weg, Hench. Du kannst nicht abhauen und untertauchen.«

»Mein Geld ist sicher.«

»Wenn dein einziges Geld in der Bank in Ovando lag, dann nicht mehr.«

Seine Augen weiteten sich bösartig. »Wer hat es gestohlen?!«, schrie er mich an. »Warst du dabei?! Hast du mein Geld?!«

»Nein. Smoke hat es.«

»Du kleine verdammte Schlampe. Du wusstest es die ganze Zeit.«

»Ja, sorry, ich dachte, das sei unwichtig! Willst du wirklich fliehen, wenn du ebenso gut alles geradebiegen könntest? Du musst dafür doch nur Smoke aus dem Weg räumen!«

»Du würdest niemals wollen, dass er stirbt«, sagte er leise. »Dein ganzer Vorschlag war ein verdammter Trick.«

»Hältst du mich wirklich für so dumm?«

»Ich halte dich für so gerissen. Sag mir, wo Smoke ist.«

»Woher soll ich das denn wissen?!«

Mit einem Satz war er bei mir und griff fest in mein Haar. Ebenso schnell hatte er seine Waffe gezogen, die er nun an meinen Hals drückte. »Du bist ein hübsches Mädchen, und ich werde noch eine Weile davon träumen, wie du mich fickst, aber im Vergleich zu meinem Leben bist du mir so viel wert wie eine Ratte. Wo ist Smoke. Und wo ist mein verdammtes Geld.«

»Das musst du ihn fragen!«

Hench spuckte auf den Boden. »Ich bin mir sicher, du weißt mehr, als du zugeben willst.«

»Du weißt gar nichts, Hench. Du hast keine Ahnung und lässt dich von allen verarschen. Und der einzige Mensch, der dir noch helfen will, bin ich. Aber mich hast du gleich getötet. Herzlichen Glückwunsch.«

Hench zog seine Nase hoch und trat zurück. »Warum willst du mir helfen, he?«, fragte er fordernd und scannte getrieben mein Gesicht. »Was hast du davon? Du bist nicht wirklich geil auf mich, das weiß ich. Wenn Smoke tot ist, willst du dann wirklich in seiner verdammten Ranch wohnen und seinen Platz einnehmen?«

»Na und?«

»Okay.« Hench nahm die Waffe herunter, behielt sie aber in der Hand. »Ich muss dich ja auch nicht verstehen. Lass uns mein Geld auftreiben und dann erschieße ich ihn für dich. Dann ficken wir noch mal und du kannst dein ganzes restliches Leben in dieser Einöde verbringen und Peak und die anderen für dich buddeln lassen.«

»Darum geht es dir? Du willst weg von hier?«

»Ich will weg von hier«, wiederholte er abfällig. »Natürlich will ich das. Keiner mit Gehirnmasse bleibt in diesem Tal aus Opfern wohnen, wenn er nix davon hat. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich verschwinde. Bevor der kleine Braiden aufgetaucht ist, dachte ich, ich könnte Ivy mit mir nehmen. Aber selbst du wärst mir ein zu großer Klotz am Bein. Ihr seid beide verdammt scharf, aber Weiber machen seit jeher nur Scheißprobleme. So wie du jetzt Smoke tot sehen willst. Wer wäre so dumm, das zu riskieren, nur für ein bisschen Sex?«

»Wie auch immer«, entgegnete ich gleichgültig.

»Du bleibst dicht bei mir. Wenn ich dich bedrohe, erschießt er mich nicht, klar? Am besten, du schaust auch ein bisschen ängstlich, damit er uns die Show abnimmt.« Hench trat um mich und drückte mir wieder die Waffe in den Nacken. »Geh vor, meine Hübsche. Wir suchen als Erstes im Haus nach meinem Geld.«

Als wir auf die Rückseite des Hauses zusteuerten, bemerkte ich bereits, dass die Küche nicht leer war. Boone öffnete die Verandatür und trat uns entgegen, der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ah, da haben wir ja unseren stummen Jungen«, rief Hench ihm zu. »Hol Smoke her, ich will mit ihm sprechen.«

Boone schüttelte den Kopf und zeigte Richtung Fluss.

»Ich versteh dein Rumgezeige nicht, du kleiner Krüppel. Schreib mir gefälligst auf, was du sagen willst, aber mach vorsichtig. Du willst doch nicht, dass unserer kleinen Cinder hier am Ende des Tages ein Kratzer zugefügt wird, oder?«

Boone ging steif zurück in die Küche und Hench schubste mich die Treppen hoch.

Auf dem Tisch standen drei Tassen Kaffee und drei Teller. Wenn Smoke nicht hier war, dann hatte Boone vermutlich für Braiden und Ivy Frühstück gemacht. Ich betete, dass Hench nicht eins und eins zusammenzählte, sondern davon ausging, dass der Tisch für Boone, Smoke und Ivy oder mich gedeckt worden war.

Hench wartete, bis Boone aufgekritzelt hatte, was er uns sagen wollte, und riss ihm dann das Stück Papier aus der Hand. »Was will er denn bei den Bisonkuschlern?«, fragte Hench Boone und ließ das Papier fallen. »Sein Mädchen rennt weg und Smoke fährt zu den Indianern, um Hilfe zu holen?«

Boone nickte langsam.

»Und mein Geld? Wo ist das?«

Boone zeigte auf den Zettel.

»Er hat es mitgenommen?« Hench stöhnte, als würde ihm plötzlich alles klar werden. »Natürlich. Er gibt es den dummen Wölfen, weil sein Herz so groß wie das eines Walfischs ist. Scheiß drauf. Dann gibt’s eben dort ’nen kleinen Showdown.« Hench riss mich wieder herum, schob mich zurück durch die Tür und steuerte auf den Land Rover zu. Kurz bevor wir ihn erreichten, machte er kehrt.

»Was ist jetzt noch?«, fragte ich ihn, langsam genervt davon, ständig mit der Waffe bedroht zu werden.

»Ich will nicht, dass Boone Langeweile bekommt.« Hench bugsierte mich zu einem der Gebäude neben dem rechten Stall und ließ mich los, sobald er durch das Tor eingetreten war. Ein uraltes, halb zerlegtes Auto stand in dem Schuppen und Hench kramte auf der Werkbank zwischen alten Lappen und Kisten herum. Dann fand er, was er gesucht hatte, und zog einen Benzinkanister hervor.

»Nein«, wandte ich ein, als er schon den Kanister geöffnet hatte. »Nein, Hench! Das ist nicht der Deal! Und es ist bescheuert! Das Feuer kann auf den Stall überspringen!«

»Boone wird schon schnell genug da sein, um deine heiligen Pferdchen zu retten«, wiegelte er mich ab.

Ich versuchte ihm den Kanister aus der Hand zu reißen, doch er stieß mich brutal von sich.

»Komm nicht auf die Idee, mich zu nerven!«, rief er verächtlich und schüttete das gesamte Benzin im Raum aus. Dann griff er nach einem alten Stück Zeitung, zündete sie mit seinem Feuerzeug an und warf sie von sich.

Ich musste zusehen, wie das Feuer hochloderte und den gesamten Schuppen in Brand steckte.

»Du bleibst hier«, murrte Hench, als ich davonlaufen wollte. Zu den Tieren, Boone warnen, Wasser holen.

Ich war innerlich zu tot, um zu weinen oder Schreck zu fühlen. Aber der Anblick des brennenden Schuppens erschütterte mich. Es schien, als würde wirklich alles am Ende in Flammen stehen. Nicht nur ich selbst. Sondern auch die Ranch. Mein Zufluchtsort. Das Paradies, das mich in die himmlische Dunkelheit gesogen hatte.

Boone kam nach draußen gerannt, dicht gefolgt von Ivy.

»Cinder!«, schrie sie und hielt inne, als sie Hench vor sich sah. »Hench! Was … Wieso hast du … Warum …«

Hench ging einfach an ihr vorbei und öffnete mir die Tür zum Land Rover. »Los, steig ein. Lass uns verschwinden.«

»Hench!«, rief Ivy heulend. »Du hast all die Tiere in Gefahr gebracht!«

Er drehte sich zu ihr um. »Dann lauf hin und rette sie und keif nicht über den ganzen Platz, als würde das helfen.«

Sie starrte ihn vollkommen perplex an. War sie wirklich überzeugt davon gewesen, er würde sich ihr erklären? Hielt sie so viel von diesem Ekel?

Zum Glück war mir Ivy egal. Und dass Boone durch den Stall gegangen war und alle Boxen aufgesperrt hatte, sodass die Pferde hinauslaufen konnten, beruhigte mich ebenfalls. Hench wollte dafür sorgen, dass Boone damit beschäftigt war, das Feuer zu löschen, statt Smoke zu warnen.

Und das war ihm gelungen.

Als ich losfuhr und Hench es sich auf dem Beifahrersitz bequem machte, sah ich im Rückspiegel, wie Braiden zu Ivy gerannt kam. Er trug nur ein Handtuch um die Schultern und eine Boxershorts und holte sie zurück ins Haus.

Zum Glück konnte nur ich sie sehen. Nach allem, was Braiden durchgemacht hatte, wollte ich nicht, dass Hench mich zwang, umzukehren, um ihn zu erschießen.

Es gab Dinge, die waren mir noch nicht vollkommen gleichgültig.

Braiden gehörte offenbar dazu.

Hench schaltete das Radio ein, während wir fuhren. Die Stimmung im Auto war eisig. Mir war klar, dass Hench mich nur dafür benutzen würde, sein Geld zurückzubekommen, aber solange jeder sah, dass ich das Opfer war und mich auch so behandelte, und er mich nicht am Ende tötete, war es mir recht. Hench tötete angeblich ja keine Frauen.

Hoffentlich machte er bei mir keine Ausnahme.

Falls doch …

Es war mir egal.

So musste Smoke sich fühlen.

Die ganze Zeit.

Wenn er sagte, ihm sei alles egal. Fast alles. Seine Tiere nicht, ein, zwei seiner Freunde nicht. Doch ob er lebte oder starb, ob er verlor oder gewann … Es war ihm so egal.

Er hatte mich an den Punkt gebracht, genauso wie er zu sein.

Genauso voller Abgrund und Verfall.

Genauso gefüllt mit Gleichgültigkeit.

Wir erreichten Little Vegas, als die Sonne ihren höchsten Punkt überschritt. Sie hing wie ein gleißendes Omen über der stillen Szenerie. Niemand war vor Ort. Niemand kam mittags zu einem der Casinos.

Alle Läden wirkten verlassen und geschlossen, aber das täuschte. Vor einem der größeren Saloons parkte ein Chevrolet. Im gleißenden Sonnenlicht sah man erst, wie heruntergekommen die Straße und die einzelnen Gebäude wirklich waren.

»Du steigst auf meiner Seite aus«, befahl Hench, nachdem ich geparkt hatte, und zielte wieder auf mich.

»Und dann tauschst du mich gegen dein Geld? Wie freundlich.«

»Hast du einen besseren Vorschlag? Wir können ihn hier schlecht erledigen. Das sind alles seine kleinen, friedliebenden Indianerfreunde, die mich trotzdem abknallen werden, sollte ich ihrem Schützling zu nahe kommen.«

»Er hat Cheveyo getötet, schon vergessen?«, fragte ich genervt. »Das wird reichen, um alle gegen ihn aufzubringen. Oh, und Rimans Namen können wir auch fallen lassen. Und Anastasias. Siehst du, es könnte so leicht sein. Smoke hat sich längst selbst demontiert und wir könnten ihn einfach ausradieren und unser Leben hier fortsetzen.«

Hench schien nicht überzeugt. »Wir werden sehen.«

Ich kletterte aus dem Wagen, während er die Waffe auf mich gerichtet hielt, und ließ mich von ihm am Oberarm packen. Wieder spürte ich die Mündung seiner Pistole im Genick.

»Smoke!«, brüllte Hench plötzlich so laut, dass mir das rechte Ohr wehtat. »Du verdammter Penner, komm sofort raus oder ich knall deine kleine Freundin ab! SMOKE!«

Etwas regte sich. Eine zusammengeknüllte Zeitung, die sich vom herbstlichen Wind aufgewirbelt von einem der Müllcontainer entfernte. Fehlte nur noch, dass ein Ballen Heu über die Straße wehte, um das Wild-West-Feeling zu komplettieren.

»SMOKE!«

Die Türen des Saloons, die hinter der klassischen Holzfassade lagen, öffneten sich. Ein Schatten bewegte sich und dann trat jemand durch die Lamellen-Schwingtür. Aber es war nicht Smoke.

Es war nicht Smoke, der herrschaftlich wie ein Adler auf Hench hinabblickte, als würde er nicht mehr in ihm sehen als einen mickrigen Regenwurm, für den es sich nicht lohnte, aus der Luft in den Sinkflug zu gehen.

Ich wusste nicht, was mein Herz tat.

Schon gar nicht, als hinter diesem Adler mein Wolf auftauchte. Sich gefährlich positionierte, die breiten Schultern gespannt, den Blick in Gleichmut auf mich gerichtet. Smoke und Cheveyo standen da, vereint wie zwei Puzzlestücke, die immer schon zusammengehört hatten, und ich zerbrach innerlich ein weiteres Mal.

Dieses Mal waren es Glück und Hass zugleich, die mich durchströmten, aber auch ein so gewaltiger Zweifel an mir selbst und meiner Wahrnehmung, dass ich einfach aufgab.

Ich sank zu Boden, als hätte die Kugel meinen Hals bereits durchbohrt, und meine Augen fielen zu, als wäre es ihnen unmöglich, sich jemals wieder zu öffnen.

Ein Schuss fiel.

Schmerz durchfuhr mich wie ein Raubtier.

Aber ich konnte ihn nicht zuordnen.

Wusste nicht, ob ich getroffen worden war oder nur mit den Anwesenden fühlte.

Vielleicht war nichts von dem, was geschah, wirklich real.

Vielleicht war ich längst tot.

Vielleicht sah ich ihn deswegen vor mir.
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Der Show-Down
Eine Straße, die verräterische Ruhe. Ist es Angst oder Hoffnung, die das Gras in der Prärie wachsen lässt?


»Es ist vorbei, Hench.«

Worte drückten sich in mein Bewusstsein, ließen meine Lider zittern.

»Wenn du leben willst, nimm das Auto und flieh. Flieh, so schnell du kannst. Dann wird dich niemand einholen.«

Ich öffnete die Augen und sah, wie Spucke direkt neben meinem Kopf auf dem Asphalt landete. Hench drückte mir noch immer die Waffe an den Hals. Hockte über mir.

Ansonsten sah ich nur Schuhe. Stiefel. Welche, die mir bekannt waren.

»Ich lasse sie leben, wenn ihr mir mein Geld zurückgebt.«

»Es ist im Handschuhfach vom Land Rover«, sprach Smoke. »Ich zeige es dir.«

»Aber keine übereifrigen Bewegungen, du Pisser!«

Ich streckte meinen Kopf und beobachtete, wie Smoke die Tür des Pick-ups öffnete. Dann das Handschuhfach.

»Gut«, knurrte Hench, als er das Gold und die gerollten Hundertdollarscheine darin liegen sah. »Zum Glück wurde es dir noch nicht gestohlen. Nicht gerade das beste Versteck für dreihundert Riesen.«

»Verschwinde, Hench«, brummte Smoke.

»Ich nehme Cinder mit und lasse sie raus, sobald ich dieses stinkende Reservat verlassen habe.«

Niemand sagte ein Wort.

»Geh aus dem Weg.«

Smoke trat zur Seite, als Hench mich am Arm packte und mit sich zu ziehen versuchte. Er war viel zu schwach.

»Los, steh auf!«, brüllte er.

Ich schaute zu ihm hoch und er kam mir plötzlich so armselig vor wie ein Wurm. Ein sehr ekliger Wurm. Ihn hatte ich um Hilfe gebeten? Mehrmals? Wo war mein Verstand geblieben? Mit Kraft in den Armen stützte ich mich auf, doch mein Bein gab nach, als ich mich aufrichten wollte.

»Cinder!«

Ein weiterer Schuss. Dieses Mal vor Smokes Füße, der auf mich hatte zugehen wollen. Meine Augen huschten zu ihm und zu dem Mann, der nur wenige Schritte entfernt stand.

Cheveyo.

Da lebte er. Atmete. Betrachtete mich mit steinerner Miene. Sorge in seinem Blick. Angst.

Es war so wunderschön, ihn zu sehen, dass ich plötzlich mein offenbar verletztes Bein nicht mehr spürte. Ich griff an Henchs Oberarm, als ich mich aufrichtete, und flüsterte ihm feurig zu: »Sei kein Idiot, ja? Ich bin auf deiner Seite. Aber schieß nicht rum, bis sie gar nicht anders können, als das Feuer zu erwidern.«

Sein irrsinniger Blick versuchte mich zu fassen, aber ich wusste längst, dass er selbst viel zu viel Schiss hatte. Er klammerte sich an den kurzen Strohhalm, den ich ihm hinhielt. Sein wichtigstes Ziel war es, hier lebend rauszukommen, und die Chancen für ihn standen nicht gut.

Also vertraute er mir, obwohl ihm klar sein musste, dass er das nicht mehr konnte.

Ich stieg in den Pick-up ein, ohne zu wissen, wie ich mein Bein kontrollierte, obwohl ich dort nichts mehr fühlte, und er folgte mir. Mein Plan war simpel.

Hench schnallte sich natürlich nicht an, sondern donnerte, sobald er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, dass ich losfahren sollte. »Beeil dich! Komm schon!«

Ich startete den Motor und rauschte vom Parkplatz. Dabei fiel mir auf, dass nichts so ausgestorben war, wie es bei unserer Ankunft schien. Überall vor den Casinos standen mittlerweile Blackwolfs. Unter den Verandavordächern, zwischen den Hauswänden, neben ihren Autos.

Die Szenerie wirkte bedrohlich, und ich bekam eine Gänsehaut, die mich dazu trieb, in den zweiten Gang zu wechseln und das Gaspedal durchzudrücken. In der Zwischenzeit schnallte ich mich an. Und als ich schon auf die Bremse treten wollte, um Hench nach vorn zu schleudern, hörte ich die Polizeisirenen. Wir waren keine dreißig Meter weit gekommen und ich bremste so hart ab, wie ich Gas gegeben hatte.

Henchs Körper flog nach vorn, ich verlor fast die Kontrolle über den Wagen, schaffte es aber noch vor ihm, nach seiner Knarre zu greifen, sie ihm aus der Hand zu ziehen und auf ihn zu schießen.

Nichts passierte.

Okay, Scheiße. Das hieß, ich musste fliehen.

Während sich die Polizeisirene von vorn näherte, riss ich die Tür auf und ließ mich auf den Asphalt rollen. Die Pistole fiel mir aus der Hand, und ich kickte sie von mir weg, damit Hench nicht danach greifen konnte, der sich mittlerweile den Kopf rieb und wieder zu sich kam.

Er blickte sich verwirrt um, bemerkte mich auf der Straße.

Ich kroch über den Boden zurück, als er einfach eine zweite Waffe zog.

»Bleib, wo du bist!«, schrie er mich an.

Er kroch über den Schaltknüppel in meine Richtung, ließ sich zu mir auf die Straße fallen, donnerte die Tür zu und blickte sich um.

Wir wurden eingekreist.

Um uns herum standen die Blackwolfs, am Ende der Straße stieg der Sheriff aus, und nun kamen auch Cheveyo und Smoke hinterher.

Hench wirkte getrieben wie ein Tier, das nicht aus einer Falle entkam.

»Du willst nicht sie töten, Hench.« Smokes Stimme wurde über die leere Straße zu uns getragen. »Wenn du jemanden mit in den Tod reißen willst, nimm mich.«

Hench fletschte die Zähne, die Waffe nach wie vor auf mich gerichtet, und stierte Smoke an.

Auch wenn ich Angst um ihn haben sollte, galt mein Blick allein Cheveyo. Der Indianer hatte sich zu den anderen gestellt, doch etwas weiter auf die Straße, als wolle er Smoke Rückendeckung geben. Es war ein himmlisches Gefühl, ihn einfach ansehen zu können.

Denn es bewies zwei Dinge:

Cheveyo war nicht tot.

Smoke hatte Cheveyo nicht getötet.

Ich konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. In diesen wenigen Sekunden, in denen nichts geschah, mein Leben am seidenen Faden hing und alles davon abhing, ob Hench sich beherrschen konnte, war ich glücklich.

So verdammt glücklich.

»Ich will dich nicht töten, Smoke!«, rief Hench nun in seine Richtung. »Und auch nicht deine verschissene Freundin! Aber ich will mein Geld! Du hast es mir gestohlen!«

»Dann nimm es und geh.«

»Als ob ich dir glaube, dass du mich einfach davonfahren lässt!«

»Das werde ich.«

»Lügner!«, schrie Hench ihm kindisch entgegen und richtete seine Waffe plötzlich auf Smoke. Etwas passierte. Die Blackwolfs regten sich, als wären sie aus einer Starre erwacht. Der Sheriff wagte es, von hinten ein paar Schritte auf uns zuzumachen. Er war allein gekommen. Vermutlich, weil sich sonst niemand in der Wache für die Belange der Blackwolfs interessierte. Dass er nun plötzlich von allen Seiten bedrängt wurde, merkte auch Hench, also richtete er die Pistole schnell wieder auf mich. »Du bist ein dreckiger Lügner, Smoke!«

Smoke antwortete ihm nicht. Die plötzliche Stille wurde jäh von Motorengeräuschen unterbrochen. Laute, knatternde Maschinen näherten sich, und kurz darauf brach Hench in schallendes Gelächter aus, als sich die gesamte Mannschaft der Crowriders hinter Smokes Rücken positionierte.

Helme wurden abgenommen, Waffen blitzten auf. Die Biker und die Blackwolfs fixierten sich voller Hass.

»Ihr braucht euch gar nicht erst die Mühe zu machen! Meine Jungs wird niemand los! Seht euch um, ihr erbärmlichen, versoffenen Spinner, nichts hier wäre noch da, wäre ich nicht und der Club! Ihr kriegt nix ohne uns gebacken! Und euer Sheriff ist ein verdammter Lappen, der uns nicht mal einen Strafzettel ausstellt, wenn wie falsch parken! Ihr erbärmlichen Wichser kauft unsere Drogen und gebt uns euer Geld, weil ihr euer verdammtes Leben in dieser verschissenen Einöde nicht geschissen bekommt! Weil ihr an eurem Stolz verreckt! Ureinwohner, pah! Ihr seid Holzköpfe, alle miteinander! Und ihr deckt einen Mörder! Da! Da steht er, dieser Typ, den ihr alle anhimmelt, weil er sich um eure kaputten Pferde kümmert und sein dummes Vieh nicht schlachtet. Er hat jahrelang Leute um die Ecke gebracht, wenn ich es so wollte! Ihr deckt einen der größten Mörder des Countys und merkt es nicht einmal! Vielleicht kapiert ihr endlich, dass ich hier derjenige bin, der euch einen Gefallen tut und euch endlich von diesem Bastard befreit!« Hench richtete seine Waffe auf Smoke, der einfach nur dastand und ihm entgegenblickte. Die Biker waren klug genug, aus der Schusslinie zu gehen, als Hench abdrückte.

Nichts geschah.

»Du Vollidiot«, murmelte ich, als er noch einmal drückte.

Hench öffnete sein Munitionsfach und ließ das Magazin daraus hervorgleiten. Es war leer. Hench reagierte verwundert. Aber noch nicht in Angst.

»Okay, Scheiße, wer auch immer das war, knallt ihn ab, Jungs!«, rief Hench seinen Bikern zu, die allesamt ihre Waffen zogen, aber nicht damit gerechnet hatten, dass es ihnen die Blackwolfs gleichtaten.

Mit einem Mal blitzten von allen Seiten Revolver, Pistolen und zahlreiche Gewehre auf, und die Biker wurden von einer Überschar aus Frauen und Männern eingekesselt, die von den Casinos aus in ihre Richtung zielten.

Irgendjemand setzte den ersten Schuss ab.

Doch wieder passierte nichts.

Die Biker drückten hilflos auf ihre Abzüge und die Blackwolfs begannen zu lachen. Noch ein Schuss fiel. Einer der Biker hatte Platzpatronen geladen und warf die Waffe nun von sich, als würde sie heiß glühen.

Plötzlich konnten sie allesamt nicht schnell genug davonkommen, rannten zu ihren Bikes, Motoren starteten, aber als sie losfuhren, eierten sie nur vorwärts und schlitterten über die Straße. Einige verletzten sich gegenseitig, weil sie gegeneinanderfuhren: Ihre Reifen waren zerstochen.

Hench stand noch eine Sekunde aufrecht da, dann schien er zu kapieren, was vor sich ging, und rannte panisch in die entgegengesetzte Richtung davon. Seine Beine und Arme überschlugen sich fast. Als der Sheriff, der zurück ins Auto gestiegen war, ihm damit den Weg versperren wollte, sprang er ungeahnt wendig über dessen Motorhaube.

Toby Stevens stieg wieder aus.

»Oh nein!«, schrie eine Frauenstimme, stürmte aus einem der Häuser hervor und rannte auf die Straße. »Dieser elende Bastard gehört mir!« Ein ohrenbetäubender Schuss krachte durch die Straße, als Enola mit ihrem Gewehr auf den davonrennenden Hench feuerte.

»Enola!«, rief der Sheriff, doch sie lud gleich noch einmal durch und schoss wieder.

Hench rannte um sein Leben, stolperte auf eine Seitengasse zu, wurde dort von Blackwolfs verjagt, die an der Straße standen, und geriet schließlich mitten in Enolas Schusslinie.

Sie schrie jauchzend auf, als Hench zu Boden gerissen wurde und leblos liegen blieb.

»Und du verdienst noch so viel mehr, du elender Feigling!«, schrie sie ihm nach, als Toby vorsichtig auf sie zuging und ihr von hinten das Gewehr abnahm.

Ich hatte genug gesehen.

Die Biker waren noch immer nicht weggekommen und wurden jetzt von den Blackwolfs zahlenmäßig überrollt. Sie füllten die Straße, drückten die Schläger nieder und gingen geschlossen gegen die Crowriders vor.

Doch ich hatte nur für einen Menschen Augen.

Ich stützte mich auf, belastete meine Beine, fixierte Cheveyo, der bereits auf mich zugekommen war, lief zwei Schritte und knickte weg.

Fast wäre ich auf den Asphalt gefallen, doch er fing mich auf.

»Cinder«, raunte er und strich mein Haar beiseite, das mir wild ins Gesicht gefallen war. An seiner Schläfe klebte ein großes Pflaster. Aber ansonsten schien er unversehrt.

»Chev«, sagte ich glückselig.

»Was sollte das alles?«, fragte er ruhig und musterte mich.

Ich konnte nichts als strahlen. »Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte …«

Cheveyo runzelte die Stirn und sah auf.

Erst jetzt bemerkte ich, dass Smoke sich zu mir gehockt hatte und meine blutende Wunde untersuchte.

»Was hast du ihr erzählt?«, wollte Cheveyo von ihm wissen.

»Er hat deinen Tod vorgetäuscht«, erklärte ich an Smokes statt. »Ich habe ihm geglaubt.« Wieder rutschte ich auf Cheveyo zu und konnte nichts als Erleichterung fühlen. Fahrig griff ich nach seinen Armen, an seine Brust, hoch in sein Gesicht. Die Schuld, die ich für seinen Tod empfunden hatte, war wie weggeblasen. Einfach fort. Da lag ich. Und fühlte mich so leicht wie noch nie.

So unendlich leicht …

»Ich bringe dich in ein Krankenhaus«, sagte Chev und umschloss eine meiner Hände. Fest. Er drückte wirklich zu. Er lebte. Da saß er. In Wirklichkeit.

Ganz in echt.

»Okay«, murmelte ich, dann schloss ich die Augen, weil etwas in meinem Körper mit der Leichtigkeit überfordert war. Und ich eigentlich Schmerzen haben sollte. Sehr schlimme Schmerzen.

Aber ich empfand nichts als Glück.
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Das Krankenbett
Du hast vieles erdulden müssen. Aber ist dein Kampf schon vorüber?


Die Schmerzmittel, die sie mir gaben, um die Kugel aus meinem Bein zu entfernen, machten mich müde. Der Schlaf umfing mich wie eine Wolke, und immer wieder vergewisserte ich mich, dass Cheveyo lebte und er nicht von meiner Seite wich.

Seine Hand lag in meiner, hielt mich fest und spendete mir Kraft, all das Chaos im Krankenhaus zu überstehen. Nebel zog vor meinem Bewusstsein auf und ließ das gesamte Geschehen verschwimmen, bis ich schließlich aufwachte und wusste, dass ich sehr lange geschlafen hatte. Außer mir war niemand im Zimmer.

Ich befand mich in einem Krankenbett, einem mit bewegbarem Gestell, aber ansonsten hätte der Raum auch ein Hotelzimmer sein können.

Zumindest fast.

Der Blick hinaus auf eines der vielen Bergmassive Montanas – wohin auch sonst – beruhigte mich. Mein Puls schlug gleichmäßig, und doch schien das Gerät, an das ich angeschlossen war, sofort zu registrieren, dass ich aufgewacht war.

Die Tür ging auf und eine fröhlich strahlende Krankenschwester betrat den Raum. »Wie geht es Ihnen, Miss Atkinson?«, fragte sie mich und überprüfte meine Kanüle und die Werte, die das Gerät neben meinem Kopf aufzeichnete.

»Gut«, erwiderte ich mit krächzender Stimme und räusperte mich. »Sehr gut.«

»Was macht Ihr Bein?«

»Ich fühle nichts.«

»Oh.« Sie schlug besorgt die Decke beiseite und berührte sanft meinen Fuß. »Jetzt?«

»Ja. Ich meinte damit, dass nichts schmerzt. Es fühlt sich alles normal an.«

Sie betrachtete mein Bein kritisch, lächelte dann aber wieder. »Ich sage der Ärztin Bescheid. Darf ich Ihnen etwas zu essen bringen, Miss Atkinson?«

»Das wäre toll, ja.«

»Was hätten Sie gerne? Cerealien, Toast, gebratene Eier?«

»Etwas ohne Tier?«

»Natürlich. Ich bringe Ihnen eine Liste.« Sie verschwand wieder und kam mit einer Karte zurück, auf der ich mir mein Frühstück zusammenstellen konnte.

»Zahlt meine Versicherung dieses Krankenhaus?«, fragte ich verunsichert. Ich war normalerweise über meinen Arbeitgeber versichert, und da dieser mich seit Wochen nicht gesehen hatte, würde er wohl kaum weiter für meine Krankenversicherung aufkommen.

»Machen Sie sich darum keine Sorgen, Miss. Es wurde bereits eine sehr große Summe für Sie im Voraus beglichen und darauf bestanden, dass Sie die beste Behandlung weit und breit erhalten.«

»Von wem?«

»Oh, das … weiß ich gar nicht?« Sie wirkte verwirrt, vor allem von dem Umstand, dass ich es selbst nicht zu wissen schien. »Ich kann für Sie nachfragen …«

»Schon gut.« Es konnte ja nur Smoke gewesen sein. Oder Cheveyo. Wobei Cheveyo keine Bank ausgeraubt und daher auch keine zehntausend Dollar übrig hatte, um ein Krankenbett auf Hotelstandard zu bezahlen. Ich ließ mir mein Frühstück bringen und genoss die Stille. Auch wenn es schöner gewesen wäre, wenn Cheveyo an meiner Seite gewesen wäre, sobald ich aufwachte, machte ich das Beste draus.

Die Ärztin kam, untersuchte mich, wechselte meinen Verband zusammen mit der Pflegerin und erklärte mir nochmals, was geschehen war.

Hench hatte einen Schuss losgelassen, als ich in Ohnmacht gefallen war, wodurch eine Kugel durch das Fleisch an meinem Oberschenkel gedrungen war. Aber es waren keine wichtigen Muskeln, Nerven oder gar Knochen verletzt worden. Dennoch würde es eine Weile dauern, bis ich wieder ohne Krücken laufen konnte, und ich sollte mich die nächsten Tage viel schonen.

Das passte mir gut.

Ich wollte sowieso noch nicht entscheiden, was ich nach meiner Entlassung tun würde.
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Es war ausgerechnet Braiden, der am Nachmittag als erster Besucher mein Zimmer betrat. Verwundert schaute er sich in dem edel eingerichteten Raum um und kam dann zögernd auf mich zu. Allerdings hielt er drei Meter Abstand zu meinem Bett.

»Ich habe keine ansteckende Krankheit«, informierte ich ihn.

Er kam einen Schritt näher. In der Hand hielt er Blumen, die er unbeholfen auf meinem rollbaren Nachttisch ablegte. »Wie geht es dir?«

»Besser.«

»Ivy hat versucht, mir die ganzen Zusammenhänge zu erklären, aber …« Braiden war ein Sunnyboy. Einer dieser Typen, die den Sommer über jeden Tag an den Strand fuhren und surften. Eigentlich war unsere einzige Verbindung bisher Ivy gewesen. Wir hatten uns noch nie unterhalten, wenn sie nicht mit im Raum war. Daran schien auch er zu denken, als er vor mir stand und herumdruckste. »Aber ich habe keinen blassen Schimmer, was das alles sollte und wer jetzt nun recht hat oder nicht.«

»Ja. Besser, du gibst Ivy recht. Nur das wird sie glücklich machen.«

Braiden beugte sich plötzlich verstohlen zu mir. »Ich bin ja nicht dumm, das tue ich. Aber worüber wir beide sprechen, muss sie ja nicht erfahren, oder? Mich interessiert nur die Wahrheit. Hat sie mich betrogen, Cinder?«

Ich seufzte. Fragte er das gerade wirklich?

»Ich meine nicht mit Hench. Sondern auch sonst.«

Oh je, fragte er das wirklich? Wenn ich ihm das beantwortete und er sie daraufhin verließ, würde Ivy zusammenklappen wie ein Ikearegal und vermutlich nie wieder aufstehen. »Nein«, log ich tapfer. Sie war zwar nicht mehr meine Freundin, aber umbringen wollte ich sie trotzdem nicht.

Nicht mehr.

»Also ja«, sagte Braiden, die Augen verdrehend, und zog sich einen Stuhl heran. »Mit wem? Wie oft?«

»Warst du denn immer treu?«

»Nein. Wir haben uns gestritten, kurz bevor ihr nach Montana losgezogen seid, und dann habe ich sie noch in der Nacht mit meiner Ex betrogen.«

»Oh. Und davon weiß sie?«

Er brummte missmutig. »Glaub schon. Denke jedenfalls, dass sie deshalb nicht zurückkam. Meine Ex war so hirnverblendet, einen Post abzusetzen, in dem im Hintergrund mein Auto zu sehen war.«

»Bitter.« Das erklärte Ivys Verhalten an dem Abend im Saloon. Es erklärte sehr viel mehr. Sie hatte sich unbedingt mit einem Typen trösten wollen, und als Smoke kein Interesse an ihr zeigte, war sie emotional übergeschnappt. Sie hatte mir noch nie gezeigt, wenn es ihr schlecht ging. Sie überspielte ihre Schatten immer. Es hätte mir auffallen sollen. Ich hätte noch mehr für sie da sein müssen, anstatt auf die Worte zu hören, die sie mir an den Kopf warf. Dann hätte ich Smoke auch nicht geküsst und alles wäre anders gekommen. Normal geblieben. Oder hätte mich Hench gefunden und dennoch zu Smoke gebracht, um mich töten zu lassen, weil ich nach dem Land meiner Grandma suchte?

»Ich dachte, es sei Schluss«, fuhr Braiden fort und fasste sich gedankenverloren ins Haar. »Aber als sie mir nicht antwortete … keine hysterischen Anrufe, keine ewig langen SMS, kein Rumgestreite, keine Vorwürfe … Und dann die Tatsache, dass sie sich so gut wie gar nicht bei ihren Eltern gemeldet hatte … Ich musste einfach wissen, ob sie nicht doch entführt worden war. Dein Onkel hat da nämlich irgendwas … erzählt.«

Meine Nachricht im Forum.

»Er hat mich mehr oder weniger überredet, nach euch beiden zu sehen.«

»Das lief dann ja wunderbar schief.«

»Das kann man wohl sagen. Du hast mich verdammt noch mal angeschossen, Cinder.«

»Weil deine Freundin meinte, es würde eh nichts passieren!«

»Du hast sie eingesperrt!«

»Weil sie ’ne hohle Nuss ist und Smoke verraten hat!«

»Das ist doch aber trotzdem total krank!«

»Aber sie nach allem zurückzunehmen, das ist psychisch total gesund, oder?«

»Ich sag ja nicht, dass ich nicht meine Schwierigkeiten damit habe.«

»Warst du bei ihr, als sie auf Drogen war? Hast du mitbekommen, wie schizophren sie wurde? Sie hätte mich umgebracht, wenn sie gekonnt hätte. Und dennoch blieb ich da, stand mit ihr ihren Entzug durch, umsorgte sie wie eine Schwester, und bei der erstbesten Möglichkeit schießt sie auf Smoke und sorgt dafür, dass er inhaftiert wird. Sie hat es nicht mit Absicht gemacht, sondern aus dem Affekt, aber es ist so … Ivy gehört in eine Klapse, das ist dir klar, oder? Und du wirst sie nicht heilen können. Hench hat angedeutet, dass das nicht ihre ersten Drogenerfahrungen waren, und langsam glaube ich das auch.«

»Du sollst dich nicht aufregen«, beschwichtigte Braiden mich plötzlich und kam wieder auf mich zu. »Du musst dich erholen, Cinder.«

»Dann frag mich doch nicht nach der Wahrheit und beschwer dich dann, wenn ich sie dir erzähle.«

»Sorry.«

Ich blickte wütend zu ihm hoch, was ihn plötzlich lachen ließ.

»Du bist schon ein starkes Stück. Hätte ich nie gedacht. In Philly warst du immer nur die graue Maus, die Ivy hinterhergelaufen ist. Du hast angezogen, was sie gesagt hat, und die Musik gehört, die sie gehört hat, und du hattest nie ’nen Kerl. Einfach nie. Obwohl du ständig angegraben wurdest.«

»Ich hatte One-Night-Stands. Aber ich gehe damit eben nicht hausieren wie Ivy.«

»Du?«, fragte er wieder lachend, als wäre es absolut unmöglich, dass ich jemals Sex gehabt hatte. »Ich meine, jetzt kann ich es verstehen. Du siehst aus wie das eine Playmate, das in meinem Zimmer hängt. Das mit dem Stetson und dem hochgebundenen Hemd, weißt …? Also wenn du nicht gerade in ’nem Krankenbett liegst und bleich wie’n Weizensandwich bist.«

Ich presste die Zähne zusammen. »Ich sollte mich doch nicht aufregen, oder?«

»Du kannst das ab.« Braiden grinste schief.

»Was willst du eigentlich hier?«, fauchte ich.

»Mich verabschieden. Wir fliegen zurück nach Philadelphia. Und Blumen hab ich dir auch gebracht.« Er zeigte auf die Tulpen. »Und was wirst du jetzt tun?«

»Wie, was werde ich tun?«

»Also ich werde mich um Ivy kümmern und dafür sorgen, dass sie ihre ganzen kranken Fantasien mit mir auslebt statt mit ’nem dreißigjährigen Sack. Irgendwie war das immer das, was uns beiden gefehlt hat. Ich kann ein Arschloch sein, wenn ich will, und sie ist meine Lieblingszicke. Das wird super. Aber bei dir ist es etwas komplizierter, oder?«

»Was zur Hölle meinst du denn?«

»Na ja, Ivy hat mir erzählt, was dieser … Indianer dir bedeutet. Dass du mit ihm geschlafen hast, bevor Smoke kam und euch erwischt hat. Das glaubt sie zumindest mitbekommen zu haben, als sie im Bad war.«

»Und das geht euch jetzt irgendwas an?«, fragte ich mit hochgezogener Braue.

Braiden legte eine Hand auf mein Bett und blickte brüderlich auf mich hinunter. »Niemand von diesen Männern kennt dein früheres Ich. Vielleicht solltest du mit zurückkommen. In dein Leben zurückkehren und das Ganze hinter dir lassen.«

Ich erwiderte seinen Blick, ohne eine Antwort zu wissen. »Vielleicht.«

»Eure Wohnung … Ich würde zu Ivy ziehen, wenn das okay ist, und meine Sachen erst mal in dein Zimmer stellen. Wenn du dann wieder da bist, helf ich dir beim Umzug. Ja?«

»Okay, danke.«

Braiden runzelte die Stirn. »Was geht in dir vor, Atkinson?«

»Nichts«, erwiderte ich. »Danke für die Blumen.«

Er lachte wieder. »Du bist ’ne kleine Spinnerin«, murmelte er, gab mir einen Stupser an die Schulter, dann ging er hinaus. Irgendwie war es schön, dass er sich verabschiedet hatte. Damit ging ein Teil meines Lebens und ich klappte dieses Kapitel bewusst zu.

Wer wusste schon, ob ich ihn jemals wiedersehen würde?
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Der schwarze Wolf
Du willst dich fallen lassen, Kleines. Aber du musst auch darauf achten, ob dich jemand tragen kann.


Die Tage verstrichen und ich lag allein in meinem Zimmer. Das war gut, ich brauchte diese Ruhe nach dem Sturm, musste lernen, mich wieder mit mir anzufreunden. Es störte mich nicht, dass niemand kam und mich daran erinnerte, was ich getan hatte.

Braiden war für den Anfang genug gewesen.

Erst am dritten Tag erhielt ich erneut Besuch, nachdem ich alle möglichen Weihnachtsfilme über den Streaming-Dienst des Krankenhauses durchgesehen hatte, und sobald er den Raum betrat, lächelte ich so breit wie die Weihnachtspaare bei ihrem Happy End.

»Chev!«, rief ich ihm zu, richtete mich im Bett auf und streckte eine Hand nach ihm aus.

Er kam zu mir, ernst, aber würdevoll, mit seinen blauen Augen, von denen ich unerträgliche 48 Stunden geglaubt hatte, sie würden mich nie wieder ansehen.

»Es tut so gut, dich zu sehen«, murmelte ich. Er reichte mir seine Hand und ich hielt sie fest. Erst schien er sich nicht nähern zu wollen, doch dann seufzte er und stellte sich dicht an mein Bett.

Ich streckte mich zu ihm hoch und legte meinen Kopf an seine Brust. Atmete seinen Geruch ein, lauschte seinem Herzschlag. Kein Geräusch hätte gerade schöner sein können.

»Wie zur Hölle hast du den Schuss überlebt?«, fragte ich ihn und schaute neugierig zu ihm hoch.

Er blieb distanziert, ließ mich los und ging ums Bett herum. Aus seiner Tasche zog er eine kleine Figur. Es war ein heulender Wolf aus schwarzem Stein. »Enola will, dass diese Wölfin bei dir ist. Frag mich bitte nichts dazu und akzeptier es einfach.«

»Okay.«

»Ich werde nicht lange bleiben können«, fügte er an, weil ich ihn wohl eine Spur zu hoffnungsvoll und glückselig anstarrte.

»Okay.«

»Geben sie dir noch Schmerzmittel?«

»Nein.«

»Warum …« Er wollte wohl fragen, wieso ich wie auf Drogen lächelte, ließ es dann aber bleiben. »Wie geht es deinem Bein?«

»Ich kann schon alleine zur Toilette gehen. Den Rest übe ich noch.«

»Gut.«

Ich lächelte weiter. Mein Leben hatte all die Leichtigkeit verdient nach der endlosen Schwere. »Warum wolltest du, dass ich denke, du seist tot?«

»Wie bitte?«, fragte er mich. »Warum sollte ich tot sein, Cinder? Smoke hat nie auf mich geschossen.«

»Aber der Schuss …!«

»Er schoss daneben und gab mir mit dem Lauf der Waffe einen gezielten Schlag gegen den Kopf. Ich war für ein paar Sekunden ausgeknockt. Er sagte mir, dass er kein zweites Mal danebenschießen würde. Also ging ich.«

»Aber wieso wolltest du, dass ich denke, dass du tot bist?«

»Warum hätte ich das wollen sollen?«

Ich verengte die Augen. »Also was sollte das alles?«

»Das musst du nicht mich fragen«, erwiderte er kühl und lehnte sich gegen die Fensterbank. »Ich habe das schließlich nicht gewollt.«

»Wen soll ich denn sonst fragen?«

Cheveyo baute eine Wand zwischen uns auf und die machte mich wirklich fuchsig.

»Habe ich deinen Stolz wieder verletzt oder warum bist du so distanziert?«

»Cinder, du hast Braiden töten wollen und einer Frau in den Mund geschossen. Und du hast versucht, mit Hench zusammenzuarbeiten. Mein Verhalten hat nichts mit Stolz zu tun.«

»Er hat mich als Geisel genommen!«

»Du bist zu ihm gefahren. Gab es einen Grund dafür? Hat er dich erpresst? Wenn ja, womit?«

»Woher weißt du das alles?«

»Weil ich ein Recht habe, es zu erfahren. Und weil ich gerade rund um die Uhr damit beschäftigt bin, das Schlimmste von dir abzuwenden. Normalerweise würdest du nicht hier liegen, sondern in einem bewachten Zimmer mit Gittern vor den Fenstern. Das ist dir doch klar, oder?«

»Ich dachte, du seist tot … Das hat mich zerstört.«

»Wunderbar«, sagte er augenverdrehend. »Du schießt auf einen ehemaligen Freund von dir, weil Smoke so getan hat, als würde er dich nicht sehen wollen, und du tötest eine Frau, weil du dachtest, Smoke hätte mich erschossen. Was wird passieren, wenn er wirklich etwas Schlimmes tut?«

Ich starrte Cheveyo an, ohne seine Frage überhaupt zu verstehen. »Bist du sauer auf mich?«

»Sauer?«, wiederholte er verblüfft.

»Warum stehst du da und hältst Abstand? Was soll das alles?«

»Was erwartest du denn von mir? Dass ich über all das Geschehene hinweggehe, als wäre nie etwas gewesen?«

»Was genau meinst du?«, fragte ich beklommen.

»Smoke hat mir …« Chev atmete tief ein. »Alles erzählt. Alles.«

Ich erstarrte innerlich. Warum hatte er das getan? Wollte er, dass Cheveyo mich nicht mehr ansehen konnte, ohne an meine Verbrechen zu denken? Ja, bestimmt. Darum musste es ihm gegangen sein. »Was alles?«, wagte ich zu fragen.

»Dass du zu Hench gefahren bist und dich mit ihm verbünden wolltest. Zum Beispiel. Oder dass ihr Braiden aus einem Stall retten musstet, weil Hench dir eine Falle stellen wollte und du dachtest, er hätte ihn getötet. Ganz abgesehen davon, was du mit der Frau getan hast, die …«

Ich schluckte hart. »Ich wusste ja nicht, dass du noch lebst …«

»Und mein Tod rechtfertigt, sich wie eine Verrückte zu benehmen und wild um sich zu schießen?«

Ich presste die Kiefer zusammen und versuchte zu vermeiden, dass mir Tränen in die Augen schossen. »Smoke hat mich zerstört. Schaffst du es wirklich nicht, dir ein Bild davon zu machen?«

»Doch«, erwiderte er zynisch. »Das schaffe ich, Cinder. Aber ich durchschaue dich mittlerweile und weiß, dass dich nur deine Angst in meine Arme treibt. Während es deine Furchtlosigkeit ist, die dich zu Smoke zieht.«

Meine Lippen begannen zu beben. Was wollte er mir damit sagen?

»Ich habe mich in dir getäuscht.«

»Nein«, wisperte ich.

»Ich habe geglaubt, du seist zu normalen Gefühlen fähig, aber du sahst nie mehr in mir als einen Anker, um nicht aufs offene Meer davonzutreiben. Obwohl ich das wusste, konnte ich mich nicht dagegen wehren. Jeder würde mit dir ins Bett gehen, Cinder. Vor allem, wenn du es darauf anlegst.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Das ist die Antwort auf deine Frage, warum ich Abstand halte.«

Meine Hände krallten sich ins Bettlaken, und ich warf einen Blick zur Decke, damit er meine Tränen nicht bemerkte.

»Du weinst nicht meinetwegen.«

»Wegen wem denn sonst?«, fragte ich verbittert.

»Cinder.« Cheveyo machte endlich wieder einen Schritt auf mich zu und beugte sich über mich. Sein Daumen wischte eine meiner Tränen beiseite und er trocknete ihn am Laken ab. »Möchtest du mit mir zusammen sein?«

Ich sah ihn wieder an. »Meinst du diese Frage ernst oder ist das ein Test?«

»Natürlich ist sie ernst gemeint. Nicht ich brauche den Test, sondern du.«

»Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du sagst!«, beschwerte ich mich und fühlte mich überfordert. So schrecklich überfordert.

Cheveyo griff nach meiner Hand. »Kannst du dir vorstellen, an meiner Seite zu stehen? Mich vielleicht in naher Zukunft zu heiraten, meinen Stamm gemeinsam mit mir zu führen, die Kontrolle über die Casinos zu behalten, dich mit Papierkram rumzuärgern, der jedes Jahr anfällt, weil wir die ganzen Auflagen zu erfüllen haben … Interessierst du dich für meine Kultur und möchtest du ein Teil davon werden? Als meine Partnerin?«

Ich starrte ihn an.

»Gut. Das war mir klar. Niemand wäre ungeeigneter für diesen Platz an meiner Seite als du.«

Mein Herz schlug wild und ich brachte noch immer kein Wort über die Lippen.

»Ich weiß, dass du stets versucht hast, in mir einen Zufluchtsort vor deinen wahren Gefühlen zu finden. Deswegen hast du mich in Smokes Küche angefleht, dir Zeit zu geben, bis du dich ganz in mich verliebst. Den Verlust von Smoke hast du im Vergleich so viel schlechter weggesteckt als den meinen. Ich habe dich aufgefangen, weil ich dich mag und eine Chance sah, wie wir zusammen gegen Hench vorgehen können. Und es gibt vieles an dir, das mich fasziniert. Aber für dein wahres Ich bin ich nicht der Richtige. Bist du noch immer nicht bereit, das zu akzeptieren?«

Vielleicht hätte ich etwas erwidern sollen, aber mein Kopf war wie leer gefegt. Ich wollte überhaupt nicht zulassen, an Smoke zu denken. Er existierte nicht – nicht in diesem Moment. Und das ließ mich gut fühlen.

Es war ungefährlich.

Ruhig.

Diese Schwebe, in diesem Krankenhausbett zu liegen und nichts entscheiden zu müssen, konnte sehr gerne für immer bleiben.

»Aber du hast doch um mich gekämpft«, flüsterte ich verzweifelt. »Du bist zur Ranch gekommen und dann im Casino …«

»Verdammt«, raunte er, »ist dir nicht klar, dass ich dachte, du bräuchtest Hilfe? Was hätte ich sonst tun sollen? Zusehen, wie du entführt wirst? Nichts unternehmen? Wäre Smoke nicht, wäre das alles nicht passiert, hättest du dann überhaupt jemals ein zweites Mal mit mir geschlafen? So gern ich einiges an dir mag, einer deiner Liebhaber zu sein ist unerträglich. Natürlich kann nur jemand wie Smoke das aushalten. Er ist ein Fels, und was du versuchst ihm anzutun, weil du Nähe nicht erträgst, bekommt er nicht einmal mit. Aber ich für meinen Teil wünsche mir jemand Besseres an meiner Seite. Jemanden, der mich liebt. Und zwar nicht nur platonisch, was du vielleicht tust. Sondern auch körperlich. Jemanden, der meine Nähe nicht fürchtet. Ganz abgesehen davon, dass ich nicht der Mann dafür bin, mit einer Frau zusammen zu sein, die meine Affäre möglicherweise sofort tötet, egal wie schlimm dieser Fehler eines Betrugs auch sein mag.«

»Das war …«

»Es bedeutet dir nicht einmal etwas. Du kannst darüber hinweggehen, als wäre nie etwas passiert.«

Ich biss mir auf die Zunge, was ihn dazu brachte, kalt aufzulachen.

»Du würdest es sogar wieder tun. Du würdest jeden töten, der deinem Smoke zu nahe kommt. Und dennoch bin wirklich ich es, den du als Besucher an deinem Krankenbett mehr wertschätzt?«

»Darf ich …«, brachte ich schließlich hervor, »darf ich dich umarmen?«

Chev musterte mich aufmerksam, bevor er tief durchatmete und mir dabei half, mich aufzusetzen. Ich schlang meine Arme um seinen Oberkörper und presste mich an ihn, während er durch mein Haar strich.

Da saß ich und atmete seinen Geruch ein.

Diesen unverkennbaren Geruch nach ihm.

Cheveyo blieb stehen, solange ich mich an ihn gedrückt hielt. Erst als ich Abstand nahm, trat auch er zurück.

»Kannst du mich nach Hause bringen?«, fragte ich ihn geradeheraus.

Trauer huschte durch seinen Blick. Die Trauer eines Freundes, der einem helfen wollte und es nicht konnte. Oder vielleicht die Trauer, einen Freund gehen zu lassen, obwohl man ihn vermissen würde. »Natürlich. Ich spreche mit der Ärztin, und sobald du entlassen werden kannst, werde ich hier sein und dich abholen.«

»Warum verzeihst du mir alles? Alles, was ich getan habe?«

Er lachte emotionslos. »Ich verzeihe es dir nicht, Cinder. Ich verstehe es auch nicht. Aber ich habe nichts davon, mich nicht gut mit dir zu stellen.«

»Warum nicht?«

»Wärst du geblieben, wären wir uns immer wieder begegnet. Dein Land grenzt an unseres, und durch das Wissen über die Mine wird auch mein Stamm einige Ambitionen haben, sich die Umgebung von Beaverhead Meadows genauer anzusehen. Kehrst du zurück nach Philadelphia, will ich im Frieden mit dir auseinandergehen. In meinem Herzen ist kein Platz für Streit.«

Wie konnte jemand so wundervoll sein wie Chev? Ich versuchte seine Worte anzunehmen. Es klang danach, als würde er mich im Grunde gar nicht mögen und irgendwie doch mein Freund sein wollen. Jedenfalls interpretierte ich das so. Und es war mir unglaublich wichtig, ihn nicht als Freund zu verlieren. Vielleicht musste ich noch einiges dafür tun, damit er abschließen konnte mit dem, was ich getan hatte. Aber ich würde nichts unversucht lassen.

»Soll mich diese Figur wirklich beschützen oder hasst Enola mich noch immer?«, fragte ich beklommen und zeigte auf den kleinen steinernen Wolf, nicht sicher, ob ich ihn wirklich berühren sollte.

»Frag mich nicht«, entgegnete Cheveyo achselzuckend. »Ich glaube, sie ist davon überzeugt, es vorausgesehen zu haben, was passieren wird. Dass du der Schlüssel sein wirst, um Hench endlich von hier zu vertreiben. Und die gesamte Motorradgang.«

»Wer hat ihre Reifen zerstochen? Und dafür gesorgt, dass ihre Pistolen alle nicht geladen sind?«

»Das war einer aus ihren eigenen Reihen.« Cheveyos Kiefer verspannte sich. »Smoke hat eine große Summe dafür bezahlt, dass der ehemals beste Freund des lange verstorbenen Präsidenten sich gegen den Club wendet. Sein Name ist Pincher, du kennst ihn sicher.«

»Er hat dafür gesorgt, dass niemand eine geladene Waffe mit sich trug?«

»Ja. Das war ihr Deal. Eigentlich hatten sie vor, mit der Polizei aufzulaufen und Hench zu einem Geständnis im Clubhaus zu provozieren. Aber auf diese Weise hat es ja auch geklappt … Wenn es auch etwas dramatischer war.«

»Und Pincher hat die Reifen zerstochen, als alle darauf konzentriert waren, was mit Hench passiert?«

»Ja. Er und ein paar der Jungs, die Smoke begnadigt hat. Das ist … eine Sache, die ich Pincher anrechne, weil sie überraschend kam, auch wenn ich den Typen gerne genauso im Gefängnis sehen würde wie alle anderen.«

»Wusste Smoke die ganze Zeit, dass die Waffen nicht geladen sind?«

»Wir haben es zumindest vermutet. Aber ganz sicher konnten wir uns natürlich nicht sein. Niemand wollte dein Leben riskieren, Cinder. Deswegen hat niemand etwas unternommen, solange du in Gefahr warst.«

»Und die anderen Biker? Sie wurden alle festgesetzt?«

»Allen voran Hench selbst. Er liegt mit schweren Schussverletzungen in einem Krankenhaus, das nicht ganz so schön ist wie dieses hier. Smoke hat gegen ihn ausgesagt. Zusammen mit ein paar Aussagen von anderen, dass sie um Schutzgeld erpresst worden waren, und den Drogendelikten im County wird er eine lange Haftstrafe zu erwarten haben. Und der Fall um den Mord an seinem Vater wird neu aufgerollt. Vermutlich wird Smoke es geschafft haben, ihm noch mehr anzuhängen.«

»Wird Hench denn überleben?«

»Das hängt ganz von den Ärzten ab, schätze ich. Ich würde ihm nur das nötigste an Versorgung gewährleisten. Soll er doch selbst kämpfen.«

Ich schmunzelte. »Da steckt also auch ein kleiner Rächer in dir.«

Ertappt grinste Cheveyo, bevor er wieder auf seine gelassene Art ernst wurde. »Vielleicht, Cinder. Es ist gut, dass Hench lebt. Nur dann haben wir einen Schuldigen. Jemanden, dem wir den Mord an Meghan unterschieben können. Jemanden, der für all die Toten, die eigentlich Smoke zu verantworten hat, verantwortlich gemacht werden kann. Es war dumm, dass Enola auf ihn geschossen hat. Als Smoke an dem Morgen zu uns kam und uns erzählt hat, dass du zu Hench gefahren bist, wussten wir, dass wir alles daran setzen mussten, euer beider Leben zu retten. Ein toter Hench nutzt uns nur was, wenn er verurteilt wurde. Was deine eigenen Verbrechen angeht: Wir haben alles versucht, deine Unschuld zu beweisen. Solltest du dennoch demnächst verhört werden, weil eine unserer Lügen aufgedeckt wurde …«

Ich hielt den Atem an.

»Dann sagst du einfach, du hast es vergessen«, raunte er. »Das ist es, was du tun wirst. Du wirst Dinge vergessen haben.«

»Okay«, sagte ich nickend.

»Zu meiner Tante: Sie will unbedingt mit dir sprechen. Aber sie verabscheut Krankenhäuser und hat mich dazu gedrängt, dich zu überreden, zu ihr zu fahren. Leider habe ich es nicht geschafft, ihre Bitte zu vergessen. Also … vielleicht schaffst du es ja.«

»Sie hat mich weggejagt. Warum will sie jetzt mit mir sprechen?«

»Um sich zu erklären, vermute ich?« Cheveyo wirkte nicht besonders interessiert an Enolas Beweggründen. Ich wusste noch nicht, was ich davon halten sollte, dass sie mir diese Figur geschenkt hatte.

Cheveyo verließ mein Zimmer, nachdem eine der Schwestern hereingekommen war und mich umsorgt hatte.

Da lag ich wieder.

Umhüllt von Stille, mit Blick auf die Berge.

Und ich wollte nach Hause.

Auch wenn ich riesige Angst davor hatte.

»Braiden?« Ich rief ihn am Abend an. Seine Telefonnummer hatte er auf die Karte, die den Blumen beigefügt war, gekritzelt. Er ging wohl zu Recht davon aus, dass ich mein altes Handy mit all meinen Kontakten schon vor Wochen verloren hatte. »Wann genau hast du Zeit, mir bei meinem Umzug zu helfen?«
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Die Rückkehr
Etwas treibt dich fort von hier und etwas zieht dich an. Wer ist stärker?


Gut, ich zögerte meine Entlassung vielleicht etwas hinaus. Möglicherweise konnte ich schon um einiges besser mit der Krücke laufen, als ich die Pfleger denken ließ. Nach allem, was geschehen war, tat mir die Einsamkeit in meinem Zimmer ein wenig zu gut. Niemand wollte etwas von mir. Niemand forderte eine Erklärung für mein Verhalten. Und niemand erwartete, dass ich kam oder ging.

Zwei Wochen später allerdings stand der Umzug an und ich sollte wohl vor Ort sein. Das zwang mich aus meiner Höhle der Zuflucht. Cheveyo hätte es kaum treffender beschreiben können.

Cheveyo glaubte wie alle anderen, dass ich noch auf die Krücken angewiesen war, als er mich mit seinem Camaro abholte. Sobald ich sie im Kofferraum verstaut hatte, humpelte ich zum Beifahrersitz.

Er betrachtete mich stirnrunzelnd, sagte aber nichts.

Ich schnallte mich an und stellte fest, dass es mir egal war, ob Cheveyo fuhr oder ich. Die Angst, die ich einmal als Beifahrerin empfunden hatte, war verpufft, und ich konnte mir nicht mehr erklären, warum ich jemals welche gehabt hatte. Mein Vater schien neben mir zu sitzen, mich anzulächeln und mir zu sagen, dass mich keine Schuld traf. Wobei er einen tadelnden Blick nicht unterlassen konnte, als er mich an Meghans Tod erinnerte. Ich erinnerte mich auch daran und versuchte ihm zu erklären, dass ich vermutlich einfach die Wildheit im Blut geerbt hatte. Von Grandma, die in Montana blieb, obwohl sie durch einen Erdrutsch von der restlichen Zivilisation abgeschnitten worden war.

Er schien nicht überzeugt.

Ich vermied es, ihm zu erzählen, dass ich mit demselben Typ gevögelt hatte wie meine Mutter. Das war in meinen Augen weitaus schlimmer, als eine blöde Meghan erschossen zu haben, die nicht wusste, wie man meinen Besitz respektierte.

Mein Vater schwieg, und schließlich sagte er mir, dass er mich sowieso immer lieben würde, egal was ich tat. Und so fand ich Frieden. Frieden, der noch tiefer ging als Cheveyos wiedererwecktes Leben.

»Nein, du musst rechts abbiegen.«

»Zum Flughafen geht es in diese Richtung«, korrigierte er mich.

Flughafen, was war das? Wenn ich nicht musste, würde ich diese Einöde zwischen den gewaltigen Bergmassiven nie wieder verlassen.

Jedenfalls nicht allein.

»Ich möchte nach Hause, Chev. Nicht nach Philadelphia.«

Cheveyo warf mir einen Seitenblick zu und ließ mich dadurch einen Blick auf seine Emotionen werfen. Unbestimmt, wie ein reißender Fluss, reagierte er auf meine Worte. »Verdammt«, murmelte er. »Ich hoffe, dass diese Faszination, weil du immer anders reagierst, als ich es erwarten würde, irgendwann nachlässt.«

Ich lief rot an, denn es war nicht meine Absicht gewesen, solche Gefühle in ihm zu erzeugen. »Erinnere dich daran, dass ich Meghan erschossen habe«, half ich ihm dabei, sich wieder von mir zu distanzieren. Es nützte mir nichts, wenn er unglücklich verliebt in mich war. Ich brauchte ihn als Freund. Ich hatte sonst keinen.

»Das versuche ich«, gab er gepresst von sich, während er mitten vor der roten Ampel auf die rechte Spur wechselte und bei Grün davonraste, um den Verkehrsfluss nicht zu stören. »Aber es kommen automatisch Gedanken in mir hoch, dass nur ich dich davor bewahren kann, jemals wieder so weit zu gehen. Immer, wenn du mich von Neuem überraschst.«

Ich verriet ihm nicht, dass ich das überaus langweilig fände. Wo bliebe der Reiz, wenn ich nicht ab und an auf einem Drahtseil über meine Abgründe tanzen würde? Cheveyo könnte mich glücklich machen. Wir hätten fantastischen Sex. Unsere Kinder wären bildhübsch. Aber er weckte in mir kein Feuer.

Und darum ging es.

»Es sollte mehr Frauen geben wie dich«, sagte er schief lächelnd.

»Ich glaube, es gäbe mehr, wenn mehr Männer wären wie du. Dann würden junge Mädchen besser aufwachsen und … Ein Kreislauf, quasi.«

»Haben dich zwei Wochen Krankenhauseinsamkeit zu einer Philosophin werden lassen?«

»Nein. Das waren die Rocky Mountains. Sie haben mein Gehirn umgekrempelt.«

»Ich glaube, du willst in Wahrheit jemand anderes dafür verantwortlich machen.«

Ich überhörte seinen Kommentar und schaute schweigend aus dem Fenster. Es war leichter, nicht daran zu denken, was mich erwartete. Ansonsten wäre ich vielleicht wieder umgekehrt. Oder hätte Cheveyo angefleht, mich doch zu heiraten. Vielleicht hätte ich ihn auch verführt, hier in seinem Auto, nur um die Rettung vor mir selbst zu finden und ihn als Schutzschild vor meinen wahren Gefühlen zu benutzen.

Ich wusste es nicht.

Und solange ich weniger dachte, sondern einfach handelte, würde mich das Wissen auch nicht davon abhalten, zurückzukehren.

Ein vergilbtes Schild, das mir bisher nie aufgefallen war, wurde vom abgetragenen Laub der Büsche freigelegt. Darauf stand: Calderwood Hills. Mein neues Zuhause.

Ich holte mein Handy hervor und rief das Umzugsunternehmen an.

Cheveyo fuhr die Straße hoch, und ich zeigte ihm den unebenen Weg, der zu dem neuen Haus führte, während ich mit der Transportfirma sprach.

Der Blackwolf hielt vor dem leeren Hundezwinger, wir stiegen aus.

Neugier spiegelte sich in seinem Gesicht, als er mit mir auf die Haustür zuging. Sie war nagelneu, so wie alles an diesem Haus neu und frisch wirkte.

Kurz durchfuhr mich ein Schreck, weil ich nicht wusste, ob die Tür vielleicht abgeschlossen war. Als ich am Knauf drehte, ließ sie sich aber öffnen. Erleichtert trat ich ein und stieß mit dem Fuß gegen die Farbeimer, die im Flur standen.

Cheveyo folgte mir.

Ich humpelte durch den schmalen Flur auf den Wohnbereich zu und staunte selbst über den fantastischen Ausblick aus den riesigen Fenstern.

»Man kann bis nach Little Vegas sehen«, stellte Chev beeindruckt fest und fuhr mit der Hand über die Arbeitsplatte der Küche, auf der sich Staub angesammelt hatte. »Hier wirst du wohnen?«

»Es gehört mir.«

»Du besitzt ein Haus auf Smokes Ranch? Seit wann?«

»Ich glaube, es ist jetzt besser, wenn du gehst«, sagte ich vorsichtig. Ich wollte ihn nicht loswerden, aber er gehörte gerade einfach nicht hierher. Es war mein Moment. Mein Ankommen.

Cheveyo schien nicht sofort auf meine Ausladung reagieren zu wollen, doch dann atmete er besorgt aus, trat vor mich, umfasste meinen Kopf und drückte mir seine Lippen gegen die Stirn. »Auf gute Nachbarschaft«, sagte er, bevor er sich zurückzog, mein neues Traumhaus verließ und schließlich im Wald verschwand.

Das Motorengeräusch seines Autos erstarb, sobald er die erste Baumgruppe hinter sich gebracht hatte und Richtung Reservat abgebogen war.

Und dann war da nichts mehr.

Außer Stille.
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Smoke


Ich rechnete jeden Tag damit, dass die State Police vor meiner Haustür auftauchte und mich mitnahm. Also rechnete ich ebenfalls jeden Tag damit, fliehen zu müssen. Storm stand bereit, ich ließ ihn nie weiter weg als eine Meile, und eine neu installierte Funkanlage an der Hauptstraße meldete mir frühzeitig jeden verdächtigen Besucher. Ich würde in den Bergen verschwinden, wenn es sein musste.

Nichts auf der Welt brachte mich zurück in den Knast.

Die Freiheit in der Natur war meine einzige Bestimmung.

Und wenn ich dafür wie ein Outlaw im Dickicht leben und Tiere jagen musste: Ich würde es tun.

Als ich über die Kamera Cheveyos Auto auf meine Straße einbiegen sah, reagierte ich ähnlich. Cinder saß neben ihm und Flucht war mein erster Gedanke. Doch dann, beim Hinausgehen aus dem Haus, griff ich doch nach dem Gewehr, das neben der Tür lehnte.

Wer nicht hören wollte, musste fühlen.

Ich hatte um nichts gebeten außer um meine Ruhe.

Meine verdammte Ruhe.

Und dieser Pisser kam hierher, als wäre selbst das zu viel verlangt.

Zwei Finger an meinen Lippen und ein Pfiff gellte über die Ranch. Storm galoppierte auf mich zu, und ich verzichtete darauf, ihn zu satteln. Mit einem Schwung saß ich auf ihm, benutzte nur eine einfache Leine, die ich um seinen Hals schlang, um ihn besser führen zu können. Ein Wort und er rannte. Rannte die Straße entlang, die zu meiner Ranch führte.

Ich verlangte nicht, dass sie sich zurückhielten. Sie hatten das verdammte Tal für sich. All meine Selbstbeherrschung war nötig gewesen, um nicht hinunterzufahren und Cheveyo dazu zu bringen, Cinder weit weg zu schaffen. Vielleicht mit ihr zu gehen.

Es war mir egal.

Das ganze Reservat gehörte ihnen. Das verdammte County gehörte ihnen.

Aber mein Land gehörte mir.

Und sie würden nicht herkommen und sich zusammen darauf bewegen, als wäre auch nur irgendein Baum, nur der kleinste Grashalm, dafür gedacht, sie zu dulden.

Wenn Cinder noch immer nicht verstanden hatte, wie viel Zurückhaltung mich die letzten Wochen gekostet hatten, würde sie es nie verstehen.

Nie.

Ich musste sie mit Waffengewalt vertreiben, wenn es nötig war, und ich würde so lange schießen, bis es in ihrer beider Köpfe angekommen war.

Mein Land gehörte mir. Und niemand bewegte sich darauf, dem ich es nicht erlaubte.

Als das Auto mir nicht entgegenkam, entflammte noch viel größerer Zorn in mir. Was hatten sie vor? Plante Cinder eine Rundtour auf meinem Gebiet?

Wollte sie Cheveyo die Mine zeigen und hielt es für angebracht, so nah wie möglich heranzufahren, auch wenn sie dafür meinen Grund und Boden mit ihm zusammen betrat?

Ich wusste nicht, wessen Atem am Ende mehr rauschte, Storms oder meiner, als ich ihn zum Stehenbleiben brachte, damit er nicht von dem Auto überfahren wurde, das aus dem Weg zu meinem neu errichteten Haus herausgefahren kam. Ich griff an meinen Rücken, wo das Gewehr geladen darauf wartete, ein Exempel zu statuieren, als ich feststellen musste, dass Cheveyo nun alleine war.

Hatte ich mich getäuscht?

War Cinder nie bei ihm gewesen?

Nichtsdestotrotz hatte er allein genauso wenig hier verloren, wie wenn er mit ihr zusammen gekommen wäre.

Als er mich bemerkte, hielt er den rostigen Wagen an und stieg aus.

»Das ist also aus dem kleinen Storm geworden, habe ich recht?«, fragte er zu mir hoch und begutachtete den Rappen, als wäre ich der Hampelmann einer tollen Pferdeshow.

»Was willst du hier«, fragte ich mit unterdrückter Wut. Zu oft hatte ich die Gelegenheit verpasst, den Indianer einfach zu erschießen, und auch jetzt hielt ich mich zurück. Ihn zu töten würde mehr Probleme bedeuten als Gewinn. Das gesamte Reservat wusste nun um meine Vergehen. Sie waren wachsam geworden. Und Cheveyos Tod würde sie dazu bringen, mich zu jagen. Vor den Blackwolfs konnte ich mich nicht in den Bergen verstecken. Sie würden mich immer finden. So unschuldig sie nach außen hin taten, mich würden sie eiskalt erledigen und meinen Körper unbestattet im Dreck zurücklassen.

War es das wert?

Nein.

Trotzdem stand zumindest das Gesetz auf meiner Seite.

Mein Land. Meine Verteidigung. In Montana durften selbst Kinder erschossen werden, wenn sie sich auf dem falschen Grundstück aufhielten.

»Ich habe damals mitbekommen, wie seine Mutter zu dir kam. Eine Stute, die geschlachtet werden sollte, nur weil ein Züchter nachlässig gewesen war.«

»Es geht nicht um Storm.«

»Ich habe dir nie meine Bewunderung dafür ausgesprochen, dass du mit Tieren besser umgehst als die meisten Menschen mit sich selbst. Ob es deine Verbrechen rechtfertigt …«

Ich holte das Gewehr von meinem Rücken. Es sollte mehr eine Warnung sein, mich nicht sinnlos vollzulabern, als dass ich bereit war, auf ihn zu schießen.

»Warum willst du auf mich schießen, Smoke?«, fragte er herablassend. »Du hast gewonnen. Es sind immer die Weißen, die auf diesem Boden gewinnen. Das solltest du langsam begriffen haben.«

Ich spuckte auf den Boden zu seinen Füßen. »Meine Scheißhautfarbe hat nichts damit zu tun, dass ich aus mir kein Opfer machen lasse.«

»Ist das eine Beleidigung?«

»Nein. Du wurdest auf demselben Boden geboren wie ich. Euer Stamm war es, der mich mir selbst überlassen hat, als mein Ziehvater sich nicht mehr um mich kümmern konnte. Weil ich die falsche Hautfarbe hatte. Ich habe nichts gewonnen. Ich habe meine ganze verdammte Kindheit verloren. Du willst Gerechtigkeit? Dann fang an, nach dem Recht zu gehen. Und nicht nach den Fehden unserer Urahnen.«

»Wie du meinst, Smoke«, erwiderte er trocken. »Im Gegensatz zu dir will ich Frieden und richte nicht bei fast jedem unserer Treffen eine Waffe auf dich.«

Wenn er mir jetzt vorwerfen wollte, ein Rassist zu sein, nur weil er mein Mädchen fickte und ich dementsprechend ungemütlich wurde, würde ich ihn wirklich erschießen.

»Sei gut zu ihr«, sagte er und brachte allein dadurch meine Gehirnwindungen zum Brennen. Was interessierte ihn das alles überhaupt? Sagte er mir, wie ich irgendjemanden behandeln sollte? Und warum brachte er Cinder überhaupt hierher?

Sie wollte mich nicht.

Oder?

»Es hat niemand sonst eine Chance, ihr Herz zu gewinnen, außer dir.« Damit stieg er wieder ein und fuhr los. Wie eingefroren blickte ich seinem Wagen hinterher und kämpfte die Hoffnung in mir herunter. Es nützte nichts, sie aufkeimen zu lassen, wenn ich doch nur wieder enttäuscht werden würde.

Gemächlich trieb ich Storm an, bis wir in einigem Abstand zu dem Haus hielten. Ich hatte es Cinder geschenkt. War sie gekommen, um mich vorzuführen? Um sich zu rächen? Oder konfrontierte sie mich einfach, wollte plötzlich reden?

Nicht ein einziges Mal hatte sie im Krankenhaus nach mir gefragt. Niemanden. Ich hatte die gesamte Belegschaft dazu gebracht, hinzuhören und mich sofort anzurufen, wenn sie meinen verdammten Namen sagte, ohne ihr jedoch zu erzählen, dass ich dort gewesen war. Sie hatten offensichtlich ihre Klappe gehalten – oder gelogen.

Und es hatte mich alles gekostet, nicht einfach ihr Zimmer zu stürmen.

Aber was hätte mich darin auch erwartet? Sie wollte mich tot sehen. Sie wollte nur Chev sehen. Sie verstand nicht, was ich für sie empfand.

Sie würde es nie verstehen.

Und sie war nicht die Richtige für mich, wenn ich lernen wollte, meine Dämonen im Zaum zu halten.

Ich wusste nicht, wie lange ich dastand, während Storm mich geduldig trug, und wachte aus meinem inneren Zwiegespräch erst auf, als ich wieder Motoren hörte.

Ausgiebig fluchend ritt ich zurück und fing einen Kleinlaster ab.

Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter, als er mich sah. »Atkinson?«, rief er mir zu. »Sind wir hier richtig?«

»Nein«, brummte ich.

»Wie bitte?«, rief er mir zu.

»Hierher!«

Mein Nacken verspannte sich, als ich ihre Stimme hörte. Ich wollte mich gar nicht erst umdrehen, sah mich aber gezwungen, es zu tun.

Da stand sie, mit beiden Beinen im Laub, und winkte dem Laster. »Genau hier hoch!«

Der Fahrer nickte und fuhr an mir vorbei. Ich stieg von Storm ab und er trottete mir hinterher auf die Haustür meines Hauses zu.

»Bringen Sie einfach alles ins rechte Zimmer. Der Platz dürfte reichen.«

»Alles klar, Ma’am«, sagte der Fahrer und stieg mit seinem Gehilfen aus, nachdem er den Kleinlaster gewendet hatte.

Ich ließ Storm nahe dem Zwinger stehen und ging auf Cinder zu, die das Treiben beobachtete.

»Was genau wird das?«, fragte ich sie sehr leise und möglichst kontrolliert. Mir war eher nach Schreien zumute.

Sie antwortete nicht, und ich konnte sie vor den Umzugshelfern auch nicht einfach packen und würgen, damit sie sprach. Zwar hatte ich gegen Hench und den MC als Kronzeuge ausgesagt und war so auf Bewährung freigekommen, aber das änderte nichts daran, dass ich vorsichtig sein musste, wenn ich keinen Bock auf Ärger hatte. Wobei zwei Umzugstypen, die laut Kennzeichen aus Pennsylvania kamen, sicherlich niemand vermissen würde, wenn ich es richtig anstellte.

Autounfall.

In den steilen Bergen.

Sehr dramatisch.

»Ich ziehe ein«, erklärte sie mir schließlich, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

»Zieh verdammt noch mal woanders ein«, raunte ich ihr zu. »Dein Typ besitzt genug leer stehende Häuser im Tal.«

»Welcher ›mein‹ Typ?«, fragte sie mich verwundert und sah mich mit großen Augen an.

Ich wollte sie würgen. So sehr, wie ich es noch nie wollte. »Ihr da«, hielt ich die beiden Männer an. »Macht Pause.« Ich drückte dem einen fünfzig Dollar in die Hand und zog Cinder ins Haus. Hinter uns knallte ich die Tür zu und sperrte die Typen aus.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte mich wütend an.

Da stand sie und blickte mir entgegen.

In dem Haus, das ich für eine Frau wie sie gebaut hatte.

Für eine … Familie.

Zwischen den Farbklecksen am Boden, vor den unverputzten Steckdosen, die noch aus der Wand ragten, lehnte sie sich an die Wand.

Es war mir in diesem Moment egal, was das alles sollte. Mir war egal, ob sie nur hier war, um es auf schäbigste Art zu beenden oder um mich zu ärgern oder um noch viel Schlimmeres zu tun. Ich trat einfach auf sie zu und fasste in ihren Nacken. Ich drückte sie gegen die Wand, während ich ihren Mund in Beschlag nahm und ihre Jeans nach unten zerrte.

Mir war egal, ob sie es wollte.

Wenn sie hierherkam, musste sie damit rechnen.

Ich öffnete meinen Gürtel, nachdem ich ihren Slip fortgeworfen hatte, nahm ihren Schenkel in die Hand. Das Bein, an dem sie den Verband trug, damit sie es nicht belasten musste – so gnädig war ich. Dann stieß ich mich schon in sie vor.

Cinders Hände suchten hilflos nach Halt an mir, als ich die Wand gefühlt zum Beben brachte, während ich sie dagegen fickte.

Mein Schwanz wurde von ihr umfangen, und es fühlte sich an, als hätte ich das erste Mal Sex nach Jahren. Mein Mund hatte sich längst mit ihrem verhakt, als ich sie die Wand entlang nagelte. Ich vögelte sie durch den gesamten Flur, bis wir bei der Küche ankamen. Dort setzte ich sie auf die Insel und rammte mich von unten in sie. Gierig riss ich an ihrem Hemd, legte ihre Brüste frei und saugte mich an ihren harten Nippeln fest.

»Tiefer«, verlangte sie scharf und wurde weich wie Wachs in meinen Händen. »Hör nicht auf!«

Mein Schwanz wurde von ihr ausgepresst, gierig festgehalten, ihre feuchte Pussy umschlang mich, und im allerletzten Moment hielt ich mich davon ab, in ihr zu kommen.

Atemlos zog ich mich zurück, betrachtete ihren Körper, wollte mir nicht vorstellen, dass wieder Cheveyo an meinem Besitz rumgemacht hatte. Wieso kam sie her und konnte nicht für immer gehen?

Warum quälte sie mich so sehr?

»Geh auf die Knie.« Es war mein tiefster Wunsch, sie zu erniedrigen, ihr ihren verdammten Platz zu zeigen. Ich wollte sie nicht auf Augenhöhe haben, nicht mir ebenbürtig sehen. Denn dann bot ich ihr die Chance, mich erneut zu verletzen.

Und wieder.

Und wieder!

Als sie nicht sofort nach unten sank, riss ich an ihr. Meine ganze Wut fand einen Kanal, meine unerwiderte Sehnsucht, mein innerer Zwang, dem Wesen wehzutun, das ich am meisten beschützen wollte.

Ich rammte ihr meinen Schwanz zwischen die Lippen und fickte sie noch härter als zuvor ihre Pussy.

Mit der Hand auf die Küchenarbeitsplatte gestützt fand ich Halt. Ihr kleiner verdammter Mund war so weich, so verlockend, so gierig …

Plötzlich bewegten sich Schatten in meinem Augenwinkel und ich blickte auf.

Die zwei Umzugswichser standen vor einem meiner riesigen Fenster und starrten zu mir. Zwei Zigaretten glühten unbeachtet in ihren Händen, als sie beobachteten, wie ich Cinder in den Hals fickte.

Ich fixierte sie und machte hart weiter, bis sie endlich den Anstand besaßen, wegzugehen und sich zurück nach vorne zu verpissen.

Das Trinkgeld würde ich ihnen so was von wieder abnehmen.

Sobald sie verschwunden waren, kam ich.

Ich kam und fühlte die Erlösung in mir aufbrechen.

Für einen Moment fühlte ich mich mächtig, erhaben, aller schlechten Gedanken beraubt. Dieses Mädchen gehörte mir! Nur mir! Und ich bewies es ihr und allen anderen verdammten Wichsern dieser Erde!

Konzentriert schloss ich die Augen, pumpte mich in ihren verbotenen Mund und registrierte, wie sie meinen Samen schluckte.

Dann blickte ich hinunter und sah eine Träne ihre Wange hinabgleiten. Es war mein eigener Schmerz, der in ihren Gefühlen Ausdruck fand.

Ich brachte sie zum Weinen.

Immer.

Und immer wieder.

Angeekelt zog ich mich zurück. Zog mich an. Reichte ihr ihre Jeans.

Was wollte sie hier, wenn wir uns gegenseitig doch nur immer wieder verletzten? Wenn wir aneinander zerbrachen wie Wind die dünnen Äste eines Baumes?

»Es tut mir leid«, murmelte ich, weil ich es für angebracht hielt, mich wenigstens dafür zu entschuldigen, dass ich ihren Mund vergewaltigt hatte. So wie sie aussah, war das Ganze weniger freiwillig passiert, als ich es gerne gehabt hätte.

Cinder starrte zu mir hoch.

»Ich halte es für unklug, wenn du hier einziehst«, versuchte ich den Bogen zu den Typen zu spannen, die draußen warteten und Geld kosteten.

Als sie sich aufrichtete, wirkte sie entschlossen, aber ich wusste nicht, in welche Richtung ihre Entscheidung ging. Plötzlich griff sie nach rechts zu der Dunstabzugshaube, die noch uneingebaut auf der Theke lag. Sie hievte sie hoch und drückte sie mir in den Arm. »Kannst du das bitte kurz halten?«, fragte sie.

Verwundert wartete ich darauf, was sie nun vorhatte, denn es ergab wenig Sinn, dass ich das schwere Ding hielt. Dann holte sie aus und ich verstand.

Die Ohrfeige, die meine linke Gesichtshälfte traf, war nicht ohne, aber die zweite hatte noch etwas mehr Kraft. Bevor sie weiter auf mich einprügeln konnte, schob ich die Abzugshaube zurück auf die Theke und stellte mich ihr entgegen.

Und sie schlug mich gleich ein drittes Mal.

Ich war nicht davon ausgegangen und meine Reflexe schliefen tief. »Es reicht«, murrte ich und griff nach ihrer rechten Hand, mit der sie ein weiteres Mal ausholen wollte.

Sie zog und zerrte an ihrem Handgelenk, bis sie aufgab und einfach einen Schritt auf mich zumachte. Cinder riss meinen Arm hinunter, während sie ihren Mund auf meinen presste. Ihre Zunge glitt gierig zwischen meine Lippen, und das so tief, als wäre sie noch genauso geil wie eben beim Sex. Ich schmeckte meinen eigenen Samen und musste mich fragen, ob das vielleicht ihre Absicht bei dem Ganzen war, als sie meine Hand in ihren Schritt drückte. Sie rieb sich mit kreisenden Hüftbewegungen an mir, während sie mich erbarmungslos küsste, und rief plötzlich erlösend in meinen Mund.

Ihr gesamter Körper erzitterte ausgehend von meinem Finger.

Als sie sich löste, starrte ich sie für einen Moment an. Dass sie sich nahm, was sie brauchte, törnte mich erst recht an.

Mit beiden Händen fasste ich an ihre Taille und stemmte sie auf meine Hüfte. Während sie die Finger in meinem Haar vergrub und meinen Mund mit ihrer Zunge bevölkerte, trug ich sie durch den Raum.

Unten in der tiefer gelegenen Ebene angekommen, warf ich sie auf das ausgezogene Sofabett. Dieses Mal zog ich mich ganz aus, selbst mein Hemd.

Ich wollte sie spüren.

Ich wollte, dass sie mich spürte.

An ihrem gesunden Bein zog ich sie zu mir heran und riss ihr alle Klamotten vom Leib. Auch die Socken. Dann kam ich über sie, spreizte ihre Beine auseinander und versenkte mich wieder in sie.

Mir war klar, dass ich ab jetzt etwas riskierte. Irgendwo in meinem Kopf spukte die Warnung herum, nach einem Blowjob nicht unbedingt unverhüteten Sex zu haben.

Andererseits sah ich sowieso keinen Grund mehr für Zurückhaltung.

Sie war hier?

Dann konnte ich sie auch schwängern und mit meinem Kind im Bauch zurück ins Tal schicken, sollte sie so dumm sein, sich nicht für mich entschieden zu haben.

Ich presste mich in sie und fickte sie wie ein Tier. Mein Stöhnen klang durch den Raum, und ich genoss den Gestank und Lärm von Sex, den wir erzeugten.

Mit einer Hand fasste ich in ihr Haar, riss ihren Kopf zurück und senkte meine Lippen auf ihren Hals. Leckend zog ich Kreise mit meinem Mund, suchte zwischendurch ihre Zunge, glitt hinunter zu ihren Titten.

Ich saugte so lange an ihren Nippeln, bis sie hart wurden.

Auf beiden Seiten.

Und fickte sie weiter.

Sie sollte so wund sein, wenn ich mit ihr fertig war, dass sie für drei Tage nicht das Bett verlassen konnte.

Sodass sie verfickt willig und bereit auf mich warten musste. Die ganze Zeit. In meinem Bett.

Nach einer Viertelstunde, in der sie nichts von sich gegeben hatte außer angeheiztem Stöhnen, bekam ich Durst. So sehr Durst nach ihr. Ich wollte sie schmecken und unter meiner Zunge explodieren lassen.

Als ich zwischen ihre Beine rutschte, japste sie lustvoll auf.

»Sag mir, was du brauchst.«

»Bitte, leck mich.«

»Was brauchst du?«

»Ich will kommen!«

»Wie oft?«

»So oft, wie ich darf!«

Ich lachte. Das hatte sie also schon begriffen. Es reichte, zweimal mit meiner Zunge über ihren Kitzler zu streichen, und sie explodierte das erste Mal. Ihr Körper spannte sich unter mir an, verkrampfte sich. Als sie an meinen Kopf fassen wollte, drückte ich ihre Hände nach oben.

»Behalt sie dort!«, verlangte ich rau und schob ihr meine Zunge in die Fotze.

Sie wurde wild in meinen Händen, getrieben.

Ich leckte sie so lange, bis sie dreimal gekommen war. Ihr Körper gab nach, aber ich würde ihr keine Erholung gönnen.

Keine einzige Minute würde sie mehr darüber bestimmen, wer von nun an in ihr war und was mein Schwanz mit ihr anstellte.

Sie konnte sich nicht mehr aufrichten, ihr Blick war nebelverhangen, weswegen ich sie einfach herumwarf.

Ich zog ihre Hüfte vor meinen Schwanz, bohrte meine Hände in ihren Arsch und fickte sie von hinten.

So hart, dass sie bei jedem Stoß meinen Namen schrie.

Gut so.

Sie wusste, wer ihr Meister war.

Das hatte sie offenbar noch immer auf dem Schirm.

Der Gedanke, mich in ihr zu ergießen, war so übermächtig, dass ich ihn nicht mehr bändigen konnte. Ich verteilte Schläge auf ihrem Hintern, um für einen Moment abzukühlen, mir wirklich sicher zu sein. Ihre Haut verfärbte sich glühend rot, weil ich ein paarmal zu häufig zugeschlagen hatte.

Sie ließ es mit sich machen.

Sie war sowieso längst in anderen Sphären.

Sollte ich wirklich in ihr kommen?

So richtig?

Ich blickte auf sie hinab, auf ihren schlanken, verruchten Rücken, und schaffte es gerade noch, sie wieder herumzudrehen. Dann schob ich mich sofort zurück in sie, stieß ein paarmal hart in ihren Gang und ließ los.

Mein Mund fand auf ihren, und ich umschloss sie mit beiden Armen, als ich meinen Samen in ihr verteilte.

Tief in ihr.

Nichts konnte besser sein als das.

Nichts war besser.

Ich verharrte für eine Weile auf ihr, bevor ich mich zurückzog. Dann stemmte ich mich neben ihrem Kopf in die Matratze und hielt ihr meine Spitze vor die Lippen. Zärtlich umfuhr sie diese und leckte mein Sperma und ihren Saft davon herunter.

»Du bist mein«, raunte ich und ließ sie los. »Du bleibst liegen. Wenn du es wagst, aufzustehen, werde ich deine Beine so fest knebeln, dass du nicht mal pissen gehen kannst ohne meine Erlaubnis.«

Sie warf mir einen zweifelnden Blick zu.

Ich wusste, dass selbst diese Drohung sie anmachte.

Aber ich musste mich darauf verlassen, dass sie gerade eh nicht laufen konnte. Nur mit Jeans bekleidet, öffnete ich den Jungs wieder die Tür.

»Ihr könnt weitermachen.«

Sie standen beisammen und wirkten deutlich eingeschüchtert, als sie das Zeug von Cinder abluden.

Ich musste über Cinders Unverfrorenheit schmunzeln. Sie hatte einfach ohne mein Wissen einen Umzug organisiert.

Hatte ich jemals geglaubt, sie wäre richtig im Kopf?
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Die Geschichte
Ja, Worte sind vielleicht nicht meine Stärke. Dafür bewundere ich deine Stärken umso mehr.


Als die Umzugshelfer gefahren waren und Smoke zurückkam, war er nur in Jeans gekleidet. Mir lag eine Beschwerde auf den Lippen, weil ich nicht damit gerechnet hatte, sofort wieder von seinem Körper abgelenkt zu werden. Aber all die Worte, die ich mir zurechtgelegt hatte, verschwanden, als er mit diesen Muskeln vor mir auftauchte.

Mein Gehirn gehörte ihm, wenn er nackt war.

Oder ich an seinen Schwanz dachte.

Eigentlich gehörte es ihm immer.

»Was ich jetzt tue, vergisst du bitte wieder, sobald es vorbei ist, okay?«, fragte ich ihn.

Als ich über das Sofabett auf ihn zukroch, schien er mit allem zu rechnen, blieb aber auf der Lehne sitzen, als ich nach seiner Brust fasste.

»Was genau soll ich vergessen?«, fragte er tonlos.

»Das«, murmelte ich, beugte mich vor und berührte mit den Lippen seine Brust. Ich küsste ihn. Überall.

Streichelte seine Haut.

Seinen Bizeps, die Tattoos auf seinem Rücken, die die Narben darunter verdeckten. Ich küsste seinen Hals. Sein Ohrläppchen, seinen Nacken, seine Schulter.

Ich streichelte über sein Schlüsselbein, fuhr mit der Zunge die Linien seiner Lippen nach. Küsste seinen Ellenbogen, seine Pulsadern, ich leckte über seine Taille, berührte mit den Lippen seinen Bauch. Ich küsste ihn überall, jeden einzelnen Zentimeter, und seufzte ergeben, als er von selbst seine Jeans erneut öffnete. Es war nur knapp eine Stunde her, dass er in mir gewesen war, und trotzdem war er so hart, als hätte er seit Wochen keinen Sex gehabt.

Genießerisch umfuhr ich mit der Zunge seine Eichel, bevor ich seine Länge langsam in den Mund nahm und an ihm zu saugen begann. Ich blies ihm den Schwanz, weil ich es selbst brauchte. Es machte mich feucht und geil und hatte nichts damit zu tun, was er mir angetan hatte oder ich ihm.

Gerade konnte ich nicht über das Körperliche hinaus entscheiden.

Gerade war ich Opfer meiner Biologie.

Und die schrieb mir vor, dass ich seinen Schwanz blasen musste, bis er noch einmal in mir kam.

Er brauchte einige Zeit, um sich darauf einzulassen, zu entspannen. Das spürte ich, weshalb ich ihm diese Zeit ließ.

Als er sich ganz gehen gelassen hatte und sich vollkommen von meinen Lippen verführen ließ, zuckte er in mir.

Ich küsste noch einmal seine Spitze, bevor ich mich zurückzog. Dann nahm ich die Decke vor meine Brust und wappnete mich damit für unser Gespräch.

»Ich werde mir einen Job suchen müssen. Aber wenn ich hier Empfang habe, kann ich gut von hier aus arbeiten. Außer natürlich, ihr baut weiter das Gold ab. Dann müssen wir darüber verhandeln.«

Smokes Braue wanderte nach oben, nachdem er seine Jeans wieder geschlossen hatte. »Du wirst das Geld nur verprassen. Du hast das Haus bekommen, ich behalte die Mine.«

»Du hast mir das Haus geschenkt!«

»Im Ausgleich für das Gold.«

»Ja, für das, was du bereits abgebaut hast.«

»Nein. Das hast du falsch in Erinnerung.«

»Lügner.«

Smoke schmunzelte, aber seine Augen blieben kühl. »Was genau willst du von mir, Cinder? Hat Cheveyo dich wider Erwarten vor die Tür gesetzt, dass du zu mir zurückkommst?«

»Ja, genau«, entgegnete ich ernst und ließ meine Stimme absichtlich belegt klingen. »Du weißt, wie viel er mir bedeutet und wie viel lieber ich mit ihm zusammen wäre. Aber er fand es leider nicht so gut, dass ich Henchs Kopf geritten habe und mich mit ihm gegen dich verbünden wollte, deswegen hat er mich vor die Tür gesetzt.«

Smokes Gesicht entglitt ihm vollkommen.

»Nein!«, rief ich zu ihm hoch und warf ein Kissen nach ihm. »Ich liebe dich, du dummer, kauziger Cowboy! Cheveyo war nur mein Taxifahrer vom Krankenhaus hierher!«

Smoke fing das Kissen auf, ohne etwas zu erwidern. »Du hast Hench wirklich gefickt?«

»Und du hast mir wirklich nicht erzählen wollen, dass Chev noch lebt? Oder dass du Meghan vögeln musstest, um freizukommen?«

»Wie oft …«, begann er.

»Es war nichts. Hench ist ein submissiver kleiner Wurm. Ich hätte genauso gut mit einem Dildo vögeln können.«

Smoke schien innerlich zu versteinern. Aber er musste doch endlich verstehen, dass seine Art mich erst dazu getrieben hatte, zu Hench zu gehen.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass Chev noch lebt?«, fragte ich drängend. »Warum hast du mir nicht von Meghan erzählt? Warum hast du verfickten Spaß daran, mich zu quälen? Warum schickst du mich nach allem weg? Warum riskierst du, dass ich wie eine wandelnde Leiche ausgerechnet Hench um Hilfe bitte? Wieso schreibst du mir keine geheime Nachricht aus dem State Prison? Wieso bist du nur so ein! Schweigsamer!«, ich warf wieder ein Kissen, »Wortkarger!«, und noch eins, »Geheimniskrämerischer Typ! Der so verdammt große Angst davor hat, sein wahres Gesicht zu zeigen, dass er lügt! Lügt! Und noch mal lügt!«

Smoke hatte alle Kissen aufgefangen und ließ sie zurück aufs Sofa fallen.

»Du hast mich durch die Hölle geschickt. Mehrmals. Hundertfach. Warum, wenn du mich angeblich beschützen willst? Und sag nicht, dass es die einzige Lösung ist, dass ich gehe! Ist es nicht! Das ist keine Lösung! Das ist scheiße!«

Smoke fuhr sich mit der Hand über den Mund und schaute mich wie ein Taubstummer an.

»Wenn du mir nicht sofort antwortest, fang ich an, etwas kaputtzumachen«, warnte ich ihn und wartete noch zwei Sekunden, bevor ich aufsprang, zurück zur Küche humpelte und dort die Schubladen aufriss.

»Cinder«, sagte er vermeintlich beruhigend und kam mir hinterher.

Doch als keine weiteren Worte folgten, sondern er schweigend dastand, mich beobachtete, riss ich den Besteckkasten heraus.

»Du! Bist! So! Ein! Feiger! Arsch!«, schrie ich ihn an und warf bei jedem Wort ein Messer nach ihm. »Du redest nicht mit mir, obwohl ich vor dir stehe! Immer noch! Du willst mich so sehr von deinem wahren Kern fernhalten, dass du mich fast tötest, lässt mich aber gleichzeitig nicht gehen!«

»Ich habe dich gehen gelassen.«

»Das ist eine Lüge!«, schrie ich und fing an, die Gabeln zu werfen. »Du hast mich gehen lassen, als ich längst deinem Scheißkackwichserwesen verfallen war! Als es zu spät war! Weil ich bereits hoffnungslos und für alle Zeit, für immer und ewig, in dich verliebt war! So sehr, dass ich dir noch den allergrößten Scheiß verzeihe! Den letzten Blödsinn! Und all den brutalen Sex, den du brauchst, weil ich dich triggere! Aber als ich gehen wollte! Damals! Als ich dich angefleht habe, gehen zu dürfen!« Ich war bei den Löffeln angelangt. »Da hast du mich natürlich davon abgehalten. Und dann wolltest du dem gesamten Tal beweisen, wem ich gehöre. Hast es jedem gezeigt, nur mir nicht! Und dir schon gar nicht!« Ich warf die Kuchengabeln nach ihm und fast jeder wich er gekonnt aus. »Deinetwegen ging alles in die Brüche! So oft, dass ich mich wundere, dass überhaupt noch eins der Häuser steht, in denen wir zusammen Sex hatten. Wie oft hast du mich umbringen wollen? Wie oft warst du kurz davor, mich zu töten? Und dann wunderst du dich, wenn ich zu Hench gehe, weil ich einfach nicht mehr kann?«

»Das hat mich nicht gewundert.«

»Oh, er kann reden«, sagte ich abfällig und schwang das Brotmesser in der Hand, das ich ebenfalls nach ihm werfen würde, wenn er nicht endlich mit der Sprache herausrückte.

»Nimm das Messer herunter.«

»Wieso sollte ich?«

»Es ist gefährlich.«

»Und? Was juckt es dich, ob ich mir wehtue? Du würdest mich doch am liebsten selbst schneiden! Du liebst es, mich zu verletzen! Mir wieder und wieder und wieder und wieder wehzutun!«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Sondern?«

Smoke fuhr sich erneut über den Mund. In seinen bernsteinfarbenen Augen las ich zum ersten Mal so etwas wie Zerrissenheit. Als könne er sich nicht für das Für oder Wider entscheiden. »Deine … deine Grandma.«

Ich sah ihn herausfordernd an und wartete.

Smoke trat auf mich zu und nahm mir das Messer aus der Hand. »Deine Großmutter war die einzige Person, die mir etwas Menschliches zeigte, das nicht durch und durch schlecht war. Ich war Anfang zwanzig, als ich sie traf. Bis dahin bestand mein Leben aus Tod, Gewalt, rohem Sex, Drogen und einem Arbeitgeber, der mich auspeitschte, wann immer ich mir den kleinsten Fehler erlaubte. Einem Sheriff, der mich zu ihm gebracht hatte. Einem MC-Präsidenten, der Schulden von mir einforderte. Da war nichts. Kein Licht in meinem Leben. Kein einziges. Ich schlief im Stall. Zwischen den Tieren. In allem, was sie taten, waren sie mehr Licht als alle Menschen zusammen, die ich kannte. Als Spencer mich nach dem Erdrutsch zu deiner Großmutter schickte, erwartete ich nichts. Aber da saß sie. Sie saß in einem alten, klapprigen Stuhl auf der Veranda und blickte mir entgegen. Ich sollte ihr anbieten, sie wegzubringen. Sie würde reiten, ich das Pferd führen. Aber sie lächelte nur und schüttelte den Kopf. Sie sagte, der Erdrutsch käme ihr gelegen. So könne kein Mensch mehr zu ihr gelangen. Ich fragte, was daran gut sei. Und sie lächelte noch breiter und erwiderte, dass es keinen einzigen Menschen gäbe, den sie jemals ertragen hätte. Ich sagte nur: ›Geht mir auch so‹, versuchte sie aber zu überreden, mit mir zu kommen. Ich wusste, was mich erwartete, wenn ich ohne sie zur Ranch zurückkäme. Sie wollte nicht, also zeigte ich ihr meine Wunden. Die offenen Risse auf meiner Haut unter meinem Hemd. Sie wurde sehr still, winkte mich zu sich und verriet mir ihr erstes Geheimnis. Von diesem Tag an wurde mein Leben besser.«

»Was für ein Geheimnis war das?«

»Spencer war unglücklich verliebt in sie. Er tat, was sie ihm sagte, auch wenn es noch so dämlich war. Obwohl sie beide in die Jahre gekommen waren, hoffte er, sie würde irgendwann zu ihm ziehen. Ihn heiraten. Aber auch wenn das nie geschah, gehorchte er ihr blind. Ein einziger Brief genügte und er wurde mir gegenüber nie wieder gewalttätig.«

»Meine Grandma hat dich gerettet«, stellte ich sanft fest.

»Und ich bin für ihren Tod verantwortlich.«

»Wieso?«

»Als deine Mutter zurückkam, versuchte sie Elenoire auszunehmen. Aber an das Gold kam sie nicht. Dein Großvater war kein guter Mann. Deine Grandma hatte deine Mutter nicht vor ihm beschützen können und nun forderte Dolly ihr ›Schmerzensgeld‹ ein. Aber Elenoire wusste, dass ihre Tochter es nur verprassen und, schlimmer noch, ihrem Geliebten geben würde. Das war damals allen voran Henchs Vater. Er reichte sie zwar wie eine Hure weiter, ließ sogar seinen Sohn mit ihr vögeln, aber sie verfiel ihm … Eines Tages kam ich nach Beaverhead Meadows und Elenoire saß in ihrem Schaukelstuhl, aber ihr Gesicht war bleich vor Angst. In der Hand hielt sie ein Gewehr. Ich fragte, was los sei, und sie erzählte mir von der Mine und dass ihre Tochter davon erfahren hatte. Sie fürchtete nun, vertrieben zu werden. Von ihrem Land, in ein Altenheim gesteckt, damit ihre Tochter nach dem Gold graben könnte.«

Als er für einen Moment schwieg, fragte ich gespannt: »Und dann?«

»Ich habe ihr nicht geglaubt.« Seine Stimme geriet drei Tonlagen tiefer und Trauer überschattete sein Gesicht. »Ich dachte, sie wäre verrückt geworden, von Gold zu reden, obwohl sich auf Beaverhead Meadows doch unmöglich welches befinden konnte. Sie sagte, ich solle bei ihr bleiben, aber es war mein freier Tag. Ich wollte nach unten ins Tal. In der Zeit lernte ich Gavin kennen und verfiel dem Pokern. Damals hatte ich noch nichts, was ich hätte verzocken können, also gewann ich viel. Das erste eigene Geld seit Jahren. Es war mir wichtiger als deine Großmutter.«

»Du wusstest doch nicht, dass etwas passieren würde«, versuchte ich ihm die Schuld zu nehmen.

»Nein?«, fragte er müde. »Sie hatte es mir doch gesagt.« Für eine Weile starrte er vor sich hin, mit Erinnerungen beschäftigt, die ich nicht sehen konnte. »Als ich das nächste Mal zu ihr ritt, war sie fort. Ich folgte den Spuren eines Kampfes, der auf Beaverhead Meadows stattgefunden haben musste, und fand ihre Leiche behelfsmäßig begraben unter einer dünnen Schicht Erde und Laub. In diesem Moment kehrte alles in mir zurück. Es war, als würde das, was ich jahrelang zu kontrollieren gelernt hatte, zu einem brutalen Monster mutieren und ausbrechen. Ich war älter und klüger geworden und sann wie nie zuvor auf Rache. Plötzlich sah ich all das Schlechte um mich, all den menschlichen Verfall. Ich spürte die Narben an meinem Körper, verstand, was man mir angetan hatte, weil ich zu schwach gewesen war. Ich ritt zur Ranch zurück und das Erste, was ich tat, war, all die Männer zu erschießen, die jahrelang dafür gesorgt hatten, dass ich unterdrückt wurde. Spencer zwang uns, seine quasi Leibeigenen, uns gegenseitig im Zaum zu halten. Nicht alle meine Narben stammen allein von ihm. Ich begann ein Massaker, hob ein Massengrab aus. Der Einzige, den ich leben ließ, war Boone. Er hatte mir nie etwas getan und ich brauchte eine Hilfe. Mehr aus Angst stand er mir bei, dann suchte ich den Ranchbesitzer. Ich konnte ihn nicht töten, weil ich sonst die Ranch nicht einfach hätte übernehmen können, also prügelte ich ihn halb tot und sperrte ihn in den Stall. Dorthin, wo ich gelebt hatte. All die verschissenen langen Jahre. Boone hatte praktischerweise keine Zunge mehr, er konnte nicht schreiben, nicht lesen und seine Zeichensprache war denkbar schlecht ausgebaut. Ich musste also nicht befürchten, dass er mich verraten würde, und fuhr ins Tal. Dort suchte ich Hench.«

»Wieso ihn?«

»Weil er ein feiger, kleiner Wurm war, der von seinem Vater gegängelt wurde. Ich hatte noch nie viele Sympathien für ihn übrig, aber jetzt wurde er nützlich. Ich musste ihn auf meine Seite ziehen, um mich an Dolly und seinem Vater zu rächen, also erzählte ich ihm von dem Gold. Gemeinsam lockten wir seinen Vater vom Clubhaus weg und dort suchte ich die Auseinandersetzung mit ihm. Er lachte nur, weil er nicht glauben wollte, dass ich wirklich den Tod einer alten Frau rächen wollte. Doch Hench war auf meiner Seite. Wir erledigten seinen Vater gemeinsam und schoben seine Leiche einem seiner schlimmsten Feinde aus irgendeinem anderen Club unter. Dann kehrte Hench zum Club zurück, spielte sich als der große Rächer auf. Ich musste nur darauf warten, bis die Jungs losgezogen waren, um an Dolly ranzukommen. Ich ließ mir von ihr erzählen, was auf Beaverhead Meadows geschehen war. Dass deine Grandma versucht hatte, sich zu wehren, als die zwei Biker und Dolly sie mitnehmen wollten, um sie in ein Altenheim zu stecken. Ihr Tod war ein Unfall, dennoch gab ich deiner Mom die Schuld. Als ich sie bedrohte, bettelte sie um Erbarmen, winselte wegen ihrer armen Tochter um Gnade. Es war mir egal und ich hatte nie zuvor mehr … Genuss dabei empfunden, jemandem die Luft abzuschnüren, als bei ihr. Die ihr Kind zurückließ und es im letzten Moment als Schutzschild missbrauchen wollte.«

»Du hast meine Mom getötet«, murmelte ich.

»Hast du je etwas anderes gedacht?«

»Na ja, weder Hench noch du habt mir die Wahrheit erzählt …«

»Ja. Hench hat so oft über das Schicksal seines Vaters gelogen und über das, was in den wenigen Stunden damals alles geschehen war, dass er selbst vermutlich bereits glaubt, es wäre anders gewesen. Ich kehrte zur Ranch zurück und brachte Spencer dazu, dass er mich als seinen Alleinerben eintrug. Schließlich kaufte ich ihm das Land für symbolische fünfzigtausend Dollar ab. Er starb kurz darauf an einem Schlaganfall. Also bekam ich das Geld als Erbe wieder zurück.«

»Und all die toten Rancharbeiter? Hat nie jemand nach ihnen gefragt?«

»Sie waren Aussätzige, allesamt. Männer, die dem Gefängnis entgingen, weil der Sheriff es wirtschaftlicher fand, sie als Sklaven abzustellen. Sie durften jahrelang das Calderwood Hills nicht verlassen. Niemand erinnerte sich überhaupt noch an ihre Namen …«

»Und kurz nach dem Tod meiner Grandma hast du angefangen, mit Hench das Gold abzubauen?«

»Ja. Er trieb drei Männer auf, die er begnadigte. Sie wussten, dass sie normalerweise kaltblütig vom MC erschossen worden wären, aber Hench brachte sie hierher. Nach Beaverhead Meadows. Dort bauten wir alles auf, damit sie anfangen konnten, nach dem Gold zu suchen. Von dessen Vorkommen ich mittlerweile überzeugt war, weil ich in Elenoires Haus alte Dokumente gefunden hatte. Das Original und die Fälschung eines uralten Gutachtens über den Boden. Deine Urahnen haben das Goldvorkommen geheim gehalten, wie ich dir schon erzählt habe.«

Ich nickte nur.

»Der Haken war; Hench musste jemanden vom Club einweihen, damit dieser ihn vor den anderen Membern durch Ausreden, was er ständig bei mir auf der Ranch zu suchen hat, deckte. Er entschied sich für Pincher, der als irre genug galt, dass ihm keiner glauben würde, sollte er sich doch verplappern. Und so begann mein Doppelleben. Ich hatte nur ein Ziel: den Tieren, die von Spencer misshandelt worden waren, ein besseres Leben zu bieten. Und mit all dem Gold wurde es mir plötzlich ermöglicht, ganz auf die Tierzucht zu verzichten. Ich konnte Futter kaufen und Ställe bauen, ohne einen einzigen Cent einnehmen zu müssen. Im Tal erzählte ich, dass der alte Spencer mir eine Stange Geld vererbt hatte, weil er immer nur zu geizig gewesen war, es auszugeben. Hench benutzte ich, weil es praktisch war. Er hielt mir eine Menge Scheiße vom Leib, und als er sich in den Gebieten unten ausbreitete, weil er immer raffgieriger wurde, hielt ich ihn nicht davon ab. Für mich war kaum einer der Typen besser als Hench. Nur sympathischer. Am Ende hatte jeder vor den Crowriders Schiss außer mir. Aber ich hätte wohl nie etwas gegen sie unternommen, wärest du nicht aufgetaucht.«

»Deine Verbindung zu Hench ging noch viel tiefer, als ich dachte.«

»Nein. Da war nie eine Verbindung. Er war nützlich für mich, nichts weiter. Es war nicht nur, dass ich dich vor ihm beschützen wollte, weil er darauf bestanden hätte, dich zu töten. Du warst auch diejenige, der das Land gehörte, von dem wir lebten. Ich hätte dich nur heiraten müssen und schon wäre all das Gold mein …«

»Ja, das wäre irgendwie netter gewesen als das ganze Entführungszeugs«, erwiderte ich sarkastisch.

Smoke lächelte schief. »Vielleicht wäre auch er auf die Idee gekommen, dich zu einer Heirat zu zwingen. Als ich dich beim Clubhaus abgesetzt hatte, wusste ich eigentlich, dass er dir nie etwas antun würde, jedenfalls nichts, was über Sex hinausging. Ich kenne kaum einen feigeren Typen als ihn. Der Mord an seinem Vater war der einzige, den ich jemals mitbekommen habe. Alle anderen schafften seine Männer oder ich beiseite. Und Frauen wollte er sowieso nicht durch seine eigene Hand oder den Arm der Crowriders sterben sehen. Aber ich wollte trotzdem, dass du die schwarze Seite meiner Welt kennenlernst. Und ich verstehe bis heute nicht, wieso. Ich hätte einfach freundlich zu dir sein können. Du hättest mich wirklich geheiratet, wärst meinem Charme verfallen und keines der Probleme wäre jemals entstanden.«

»Ja. Wieso hast du es nicht so rum gemacht?«

»Vermutlich, weil ich, seitdem ich dir begegnet bin, zwei Dinge gleichzeitig will. Diese zwei Dinge zerreißen mich in Stücke, machen mich unberechenbar und charakterlos. Ich handle nicht nach Vernunft, sondern nur nach Verlangen, während die Vernunft mich immer wieder davon abhalten will. Ich will dich so sehr, wie ich nie etwas wollte. Und ich will dich gleichzeitig vor mir beschützen, so wie ich noch nie etwas vor mir beschützen oder von mir fernhalten wollte. Ich habe Angst vor dem, was ich dir antun könnte. Und Angst, dass du gehst und wirklich nicht mehr zurückkommen willst. Mein innerer Zwang, über deinen Willen zu herrschen, ist wie ein Killer, der mich verfolgt, während ich gleichzeitig gerade diesen Willen mehr als alles andere in der Welt erhalten will. Ich kann nicht mit dem Wissen leben, diesen gebrochen zu haben, kriege es aber kaum gebacken, ihn dir zu lassen. Und dann will ich dich loswerden. Du sollst eben wegen dieses Chaos in mir verschwinden, mir meinen Frieden lassen, aber es gäbe keinen Ort der Welt, an dem ich dich nicht finden würde. Ich hielt es für eine gute Idee, im Gefängnis zu sein. Eingesperrt. Dann wärst du vor mir sicher. Dann hätte ich nicht mehr die Gelegenheit, deinen Körper wie eine zarte Pflanze zu zerdrücken, weil ich die Intensität brauche, die dieses Gefühl in mir erzeugt. Ich wäre gefangen, aber du wärst frei.«

»Warum hast du Meghan dann dazu gebracht, dir doch zu helfen?«

»Weil Hench dich bedroht hat. Wäre er nicht, wäre ich Meghan einfach aus dem Weg gegangen. Zumindest hatte ich das versucht, bis Hench kam.«

»Weil du mich nicht betrügen wolltest? Oder weil du Angst hattest, dass sie dann für deine Freiheit sorgt?«

»Beides. Wahrscheinlich.«

»Und wieso hast du Cheveyos Tod vorgetäuscht?«

Smokes Stimme brach. »Weil ich glaubte, du würdest ihn lieben. Und dass du sofort zu ihm gehen würdest, wenn du wüsstest, dass er lebt. Ich wollte dir nie seinen Tod vorspielen. Aber als du so sehr … getrauert hast … Da wusste ich, was du für ihn empfindest. Ich dachte, wenn ich daran festhalte, dir nichts von den wahren Umständen zu erzählen, und du trotzdem bei mir bleibst … Dass das beweisen würde, dass du mich wirklich liebst. Wenn du mir sogar so etwas verzeihen kannst. Aber …«

»Du hättest dauerhaft vor mir geheim gehalten, dass er lebt? Wie lange dachtest du, dass das gut geht? Ich hätte die Ranch ja nie wieder verlassen können, nie jemanden treffen dürfen, der mir dann etwas von Chev erzählt …«

Smoke blickte ausdruckslos zurück, und ich verstand, dass genau das sein Plan gewesen war.

»Du hättest mich eingesperrt? Die ganze Zeit?«

»Nein«, knurrte er. »Ich habe dann ja erkannt, dass es falsch wäre, weil ich nie wissen kann, ob du nicht nur deswegen bei mir bleibst, weil Cheveyos Tod dich zerstört hat, und habe dich weggeschickt.«

»Unter fadenscheinigen Begründungen, wir würden uns nicht guttun, nur damit ich nicht erfahre, dass Cheveyo lebt, und vielleicht zu ihm gehe!«

»Es wäre Selbstmord gewesen, dich zu ihm zu schicken! Ich konnte es erst zulassen, dass du dich für ihn entscheidest, als Hench kurz davor war, dich zu töten. Das brachte mich zur Vernunft. Mir ist es immer noch lieber, dass du lebst, auch wenn es ohne mich ist, als wenn du unglücklich bist oder tot. Aber ich schwor mir, nie wieder ins Reservat zu fahren. All diese verdammten Opfer hätte ich für dich gebracht.«

»Aber du … du hättest mich doch einfach nie wegschicken müssen.«

»Ich wollte dich beschützen. Vor dem, was wir uns gegenseitig antun!«, donnerte er.

»Wovon zur Hölle sprichst du denn? Dass wir auf dreckigen Sex stehen? Dass ich danach lechze, von deiner Gewalt beim Ficken eingenommen zu werden? Das ist doch lächerlich!«

»Mir deiner Liebe nicht sicher zu sein, hat mich dich fast töten lassen! Wie oft habe ich daran gedacht, es zu tun, damit du nur mir gehörst? Dass nur dein Tod mich davor bewahren kann, dich an einen anderen Mann zu verlieren? Verstehst du das wirklich nicht?!«

»Nein, du verstehst es nicht! Deine Geheimnisse waren nur dazu da, dich zu schützen, nicht mich. Ich sollte nicht erfahren, wer du wirklich bist. Schon gar nicht sollte ich wissen, wie sehr du mich liebst und wie schwach dich das macht! Du hast gelogen, in der Hoffnung, vor mir verbergen zu können, dass du längst angreifbar warst. Dass ich dich hätte zerstören können, hätte ich es gewollt! Du hast mich so sehr leiden lassen, nur weil du Angst hattest, ich würde dich verlassen, wenn ich deinen wahren Kern erkenne! Du hast mich durch die schlimmsten Höllen geschickt, nur weil du Angst hattest vor deinen Gefühlen und dem Guten, was ich in dir erzeuge! Gib es zu, du hast nie befürchtet, dass die Polizei eine Leiche im Stall gefunden hat! Das ist es! Du wolltest, dass sie dich mitnehmen! Dass sie Verdacht schöpfen, dich für einen Mörder halten! Auch das war nur, um mich endlich auf Abstand halten zu können, um ›mich zu beschützen‹ – um dich vor mir und deinen Gefühlen zu mir zu retten. Du bist geradezu in die Arme der Cops gerannt, nachdem du mir deine Liebe gestanden hattest, weil du zu feige warst, dich einfach mit aller Konsequenz deinen Dämonen zu stellen und dich mit den Schmerzen aus deiner Vergangenheit zu beschäftigen! Du wolltest nicht heilen, sondern mich dafür bestrafen, dass ich es gewagt hatte, überhaupt etwas anderes in dir zu erzeugen als Hass. Du wolltest deine Liebe nicht zulassen. Du hast nie mich beschützt. Nie. Sondern nur dich selbst!«

»Es wäre besser für dich!«, rief er laut. Seine Schultern spannten sich an, und ich wusste, dass er kurz davor war, handgreiflich zu werden. »Es wäre so viel besser für dich, wenn ich einfach nicht mehr da wäre!«

»Dann gib dir doch die Kugel! Aber foltere mich nicht länger mit deiner Heranziehen-abstoßen-Taktik, die mich mein ganzes früheres Selbst gekostet und mich zu einem emotionalen Krüppel gemacht hat!«

Smoke wirkte, als hätte ich ihm gerade eine Waffe in die Hand gegeben, die auf ihn selbst gerichtet war. »Ist es das, was du willst?«, fragte er leise. »Dass ich sterbe?«

Wie konnte er so dumm sein? »Nein«, sagte ich tonlos. Als er einfach dastand und nicht reagierte, gab ich ihm einen Schlag mit der flachen Hand gegen die Brust. »Nein!«, wiederholte ich. »Komm nicht auf so dumme Gedanken!«

»Du bist zu Hench gegangen, damit er dir hilft, mich zu erledigen.«

»Mag sein. Aber …«

»Du hast es gewollt.«

»Weil ich dachte, du hättest Chev getötet und mich für immer weggeschickt!«

»Was ich getan habe. Ich meinte jedes meiner Worte ernst.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Er schloss die Augen und wirkte unendlich gequält. »Cinder.«

»Zweifelst du an meinen Gefühlen?«, fragte ich ihn geradeheraus.

Er lachte trocken. »Wie kannst du nicht an ihnen zweifeln? Sie wechseln in Sekundenschnelle. Was du heute willst, kann dich morgen schon wieder verängstigen.«

»So bin ich nicht mehr.«

»Deine Angst vor Nähe ist besiegt?«

»Sie wurde abgelöst durch eine andere.«

Er hob eine Braue. »Und zwar welche?«

»Dass du nie wieder die Frau in mir sehen kannst, in die du dich mal verliebt hast.«

Er blickte ausdruckslos zurück, was mir plötzlich Tränen in die Augen trieb.

»Ich weiß, dass alles, was wir erlebt haben, verrückt ist und irre und dass ich Fehler gemacht habe. Aber es ist mir egal. Für mich zählt nur, dass du mit mir zusammen sein willst. Alles andere werde ich schaffen. Alles andere werde ich vergessen. Aber wenn du mich nicht mehr willst, dann … Wenn du nicht verstehen kannst, dass es einen Teil in mir gibt … oder gab, der hoffen wollte, nicht von deiner Dunkelheit verschluckt zu werden, und daher für einen Moment in Cheveyo einen Retter sah … Wenn du das nicht kannst, wenn du diesen Teil von mir nicht lieben kannst, dann kannst du mich überhaupt nicht lieben. Und das macht mir Angst. Denn ich werde zwar jede Frau … erschießen können, mit der du mich, warum auch immer, betrügst, aber ich kann nichts dagegen tun, dass nicht ich es bin, die dir das Wichtigste auf der Welt ist. So wie du mir. Ich würde mich lieber für immer von dir einsperren lassen, als in Freiheit ohne dich zu leben. Verstehst du das endlich. Ich brauche das. Ich brauchte diesen ganzen Scheiß, um zu heilen. Um zu werden, wer ich wirklich bin. Ich vermisse die alte Cinder nicht. Sie war hilflos und verloren, und sie wusste nicht, was sie wollte oder was sie tat … Aber wenn du sie vermisst. Wenn du sie mehr willst als mein Selbst, wie es jetzt ist …«

Er sagte kein Wort.

Die Stille wurde unerträglich, und ich wischte schnell über mein Gesicht, damit meine Tränen trockneten.

»Willst du das wirklich?«, fragte er.

Wie konnte er noch immer zweifeln? Wie?

»Okay, vergiss es.« Ich drehte mich um, er fasste nach mir, aber ich schüttelte ihn ab. »Läuft Storm zu dir zurück, wenn ich es ihm sage?«, fragte ich im Gehen.

»Was hast du vor?«, fragte Smoke tonlos.

»Ich reite zur Ranch und lasse mich von Boone ins Tal fahren.« Es machte mich fertig, dass er mich nicht aufhalten wollte.

Dass er nichts tat, um mich zu stoppen.

Gott, dieser Typ zweifelte mehr als eine Kröte an ihrer Schönheit!

Ich riss die Tür auf, ging zu Storm und stellte fest, dass er gar nicht gesattelt war. Mit Hilfe eines Baumstumpfs stieg ich auf. Smoke war mir nicht hinterhergekommen.

Was tat er?

In der Küche stehen und heulen?

Oder sich doch noch die Kehle aufschlitzen?

Was war nur falsch an uns, dass ausgerechnet ich so um ihn kämpfte? Müsste ich nicht diejenige sein, bei der er auf Knien angekrochen kam?

Die Wut über ihn stieg mir zu Kopf und brachte mich dazu, dass ich Storm wie ferngesteuert ritt. Kaum hatten wir die Ranch erreicht, ließ ich mich fallen und schickte ihn zu Smoke zurück. Ob er wirklich zu ihm lief, konnte ich nur raten. Ich stieg in den Land Rover ein, weil ich keine Lust hatte, auf Boone zu warten, und fuhr los.

An die langen Autofahrten, wenn ich dringend etwas erledigen wollte, würde ich mich noch gewöhnen müssen. Ich hielt eine halbe Stunde später vor dem Souvenirladen in der Nähe von Little Vegas. Möglicherweise war ich etwas zu schnell gefahren, aber ich setzte darauf, dass Toby Stevens mich nie wieder anhalten würde, seitdem er mitbekommen hatte, wie Hench mich beinahe erschossen hätte.

Ich stürmte in das Geschäft und wurde erschlagen von einer gewaltigen Menge an unnützem, billigem Ramsch. An der Wand hing ein Wandteppich.

›Wenn du etwas wirklich liebst, lass es frei. Kehrt es zu dir …‹

Ich hatte nicht vor, Smoke jemals wieder freizulassen. Das konnte er vergessen.

»Enola arbeitet hier, oder?«, fragte ich die Kassiererin. Sie war in meinem Alter, wirkte aber, als hätte sie noch nie mehr von der Welt gesehen als die Grashalme vor dem Fenster dieses Ladens.

»Ja, sie ist …«, antwortete sie mir, als der klimpernde Vorhang in ihrem Rücken sich bereits teilte.

»Cinder«, sagte Enola mit schwanender Stimme. »Du!«

»Cheveyo meinte …«

»Ja! Wir fahren gleich zu ihm.«

»Was?«

Ihre Augen fielen auf halb acht, als sie mich betrachtete. »Anders. Er wird jeden Moment hier sein. Komm!«

Sie entfernte sich rückwärtsgehend von mir und verschwand hinter dem Vorhang.

Die Kassiererin winkte mich zu sich und bedeutete mir, dass ich Enola folgen sollte. So künstlich, wie der gesamte Laden wirkte, so echt war es einen Raum weiter.

Die Ausstattung des Zimmers erinnerte an das Innere eines Tipis und war doch ein Mix aller möglichen Kulturen dieser Welt. Ich sah Buddha-Figuren und Jesus-Kreuze und wahnsinnig viele Tierfiguren. Neben den klassischen Federn und Malereien der Blackwolfs.

»Setz dich!« Enola drückte mit erstaunlich fester Kraft auf meine Schulter und zwang mich, auf einem der bunten Teppiche Platz zu nehmen. Sie selbst hockte sich vor mich auf ein Kissen und ließ eine Hand durch die Luft fahren, bevor sie sie öffnete und mir ein kleines Medaillon darin zeigte. Sie ließ es aufschnappen.

Eine Zeichnung war darin zu sehen, eine Frau, die ihr ähnelte.

»Meine Mutter«, raunte sie und ließ das Medaillon wieder verschwinden. »Sie kam hierher, wie du hierherkamst, und suchte nach einem ihrer Vorfahren. Sie begegnete einem mächtigen Mann. Einem Mann, vor dem sich die Menschen gleichsam fürchteten, wie sie ihn schätzten. Sie nannten ihn den Wolf. Sie nannten ihn so, weil er der Häuptling war. Damals war die Welt seines Stammes noch fern der gewöhnlichen Zivilisation. Wild. Und reißend wie ein Fluss. Sie verliebte sich in ihn und ich kam zur Welt. Aber weder sie noch ich wurden je hier akzeptiert. Es ist, als würden die Felder jedes Mal flüstern, dass wir nicht hierhergehören, die Berge jedes Mal raunen, dass wir fremd sind. Verstehst du, Cinder Atkinson? Sie wurde von dem Flüstern vertrieben, von der Stille. Weil sie meinem Vater nicht das Kind nehmen konnte, aus Liebe, ließ sie mich zurück und floh zurück in die Stadt. Mein Vater folgte ihr, aber er verlor sich. Er war der letzte Stammeshäuptling, den man Wolf nannte. Danach kam der Krieg. Und alles wurde anders. Auch für uns im Reservat.«

»Darüber gibt es ein Lied«, stellte ich fest, weil ich gebannt zugehört hatte. Ich wusste nicht einmal, wieso sie mir das alles erzählte. »Smoke und Sheela haben es gesungen.«

»Darüber gibt es so viele Lieder«, raunte sie. »Ich lebte als Aussätzige unter Aussätzigen und Smoke erfuhr dasselbe Schicksal wie ich. Lasse es nicht auch dein Schicksal werden.«

»Ich will nicht … also, mit Cheveyo ist es vorbei.«

»Ach! Cheveyo! Wer redet denn von ihm! Du sollst Smoke verstehen! Und dann verstehen, wie diese Berge hier die Menschen denken lassen. Es ist schlimm dort draußen, in der Welt der Weißen, ein Indianer zu sein. Aber du hast keine Vorstellung davon, wie schlimm es ist, in der Welt meines Stammes keiner zu sein. Ich hätte voraussehen müssen, dass Smoke unweigerlich viel Leid erfahren würde, nachdem sein Ziehvater ihn hierhergeholt hatte. Und als dieser das Trinken begann, hätte ich mehr tun können. Aber …« Sie schaute in die Ferne ihres vollgestellten Zimmers. »Ich habe es nun mal nicht getan. Niemand ist perfekt. Außerdem habe ich wohl viel lieber mitgefiebert, was dieser Junge, der so viel Wildheit im Blut hat wie ich einst, so alles anstellt.« Sie lächelte verwegen, und als ihre Augen meine trafen, hatte ich das Gefühl, sie würden sich mit Pfeilen direkt in meine bohren. »Du möchtest mich hoffentlich nicht verstehen.«

»Wie bitte?«

»Ich bin hin- und hergerissen wie der Wind, der umschwenkt. Ein wenig möchte ich noch immer, dass dieser Junge für seine Verbrechen bezahlt. Dann aber bin ich doch wieder der Meinung, dass er einfach nur willensstärker als wir alle ist. Ich mag es, wie er mit Tieren umgeht.« Ihre Augen begannen zu leuchten. »Ich wünschte, ich hätte auch so viel Disziplin wie er und könnte auf gewisse Dinge verzichten. Wie steht es mit deiner Disziplin?«, fragte sie plötzlich streng. »Weißt du unumstößlich, wo dein Platz im Leben ist und ob du ihn mit all deiner Kraft und Überzeugung ausfüllen kannst?«

»Ja.«

»Bist du dir sicher?«

»Ziemlich.«

»Warum?«

»Warum was?«, fragte ich verwirrt.

»Sicherheit ist eine Kunst, die nur wenige beherrschen. Wo hast du sie erlernt?«

»Was?«

»Du wirst eine Fremde sein und deine Kinder werden Fremde sein. Ob hier im Reservat oder in Missoula. Wenn du irgendwo hinfährst und dabei rast wie gerade eben, werden sie es wissen. Du bist in eine Einöde gezogen, Cinder. Und das auch noch zu einem Mann, um den sich noch in einem Jahrhundert die Geschichten ranken werden.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was interessierte mich, was die Leute über mich dachten?

»Na, ich denke, wenn das jemand schafft, dann du.« Enola lachte plötzlich fröhlich, dann sprang sie auf und lief zu ihrer Kommode. Sie mischte Kräuter zusammen, als wäre sie eine Zauberin oder Hexe, und drückte sie mir in einer hölzernen Dose in die Hand. »Aufgießen, drei Minuten ziehen lassen, zehn Minuten abkühlen, trinken. Und vergiss nicht, dich vorher zu vergessen.«

»Wieso vergessen …«

»Es ist besser als das Zeug, das Hench für gewöhnlich in Umlauf gebracht hat«, sagte sie mit einem Zwinkern und tätschelte meinen Kopf.

»Hast du ihr gerade Drogen gegeben, Tante?«

Ich schaute unangenehm berührt nach links. Dort stand Cheveyo, mitten in dem Vorhang der Tür zum Souvenirladen, und blickte streng und stolz auf uns herab. Die Kassiererin warf ihm in seinem Rücken einen verliebten Blick zu, doch außer mir schien es niemand zu bemerken. Ob sie die Richtige für ihn war? Ein Grashalm, aus dem eine Blume wachsen würde?

»Drogen! Drogen, was sind schon Drogen!«, rief Enola und unterbrach meine Gedanken. »Drogen sind das, was du nimmst, wenn du Kopfschmerzen hast.« Enola wedelte mit der Hand in der Luft herum und gestikulierte wie Boone, wenn er aufgeregt war.

Cheveyo resignierte und widersprach ihr nicht. »Was für ein Zufall, dich schon wieder hier anzutreffen, Cinder.«

»Du sagtest, ich solle zu ihr gehen …«

»Ist etwas geschehen?«, fragte er nüchtern.

»Ich wollte dich etwas fragen … Um etwas bitten, wenn es nicht zu viel verlangt ist … Also …«

»Was ist es?«

»Du meintest doch, du ›würdest einen Anwalt kennen‹, oder?«
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Der Vertrag
Nichts wird mich an dich binden außer mein Wille.


Es regnete in Strömen, als ich vor dem Ranchhaus hielt. Kaum war ich ausgestiegen, war meine Kleidung durchnässt. Aber es brannte kein Licht im Haus, also ging ich davon aus, dass Smoke im Stall war.

Es gab nur noch einen.

Der andere war ein abgebrannter Friedhof aus Holz.

Gut, dass Hench längst weggesperrt war. Ich würde ihn ansonsten eigens aufgabeln, einen Benzinkanister über ihn kippen und anzünden.

Ich lief durch den Stall, um Smoke zu suchen. Alle Pferde standen in ihren Boxen beisammen. Ganz am anderen Ende säuberte eine Gestalt gerade den Boden vom gröbsten Dreck.

»Boone?«

Derjenige sah auf. »Hm?«

Ich hatte den schlanken Typen noch nie irgendwo gesehen. Er sah aus wie eine Bohnenstange, jemand, der vom Wind umgepustet wurde, wenn er sich nicht am Boden festhielt.

»Wer bist du?«

»Wer bist du?«, fragte er und ließ seinen Blick über mich gleiten.

»Mir gehört diese Ranch quasi. Zumindest finanziere ich sie mit. Also bin ich wohl nicht diejenige, die diese Frage beantworten sollte.«

»Ich bin Seth, Ma’am«, sagte er plötzlich höflich, kam auf mich zu und hielt mir die Hand hin.

Verunsichert griff ich danach.

»Wenn Sie Smoke suchen: Er ist auf der Veranda.«

»Oh. Okay …« Ich ließ Seth stehen, nicht sicher, was ich von seinem Auftauchen halten sollte, und rannte durch den Regen zurück zum Haus. Auf der Veranda bei der Küchenseite brannte Licht.

Eine Öllampe, die dem Wind und Wetter trotzte.

Und eine Gestalt, die danebensaß.

Je näher ich kam, umso mehr machte ich von ihm aus.

Auf seinem Schoß lag seine Gitarre. Eine süße Melodie verfing sich in meinen Ohren. Er bemerkte mich erst, als ich die Treppenstufen emporstieg, und legte die Gitarre zur Seite.

»Da ist so ein Typ im Stall …«, informierte ich Smoke und zeigte hinter mich.

»Seth.«

»Wer ist das?«

»Ich habe Boone seine Kaution bezahlen lassen. Jetzt wird er bis zu seiner Verhandlung hier wohnen.«

»Du kennst ihn aus dem Gefängnis?«

Smoke schien zu überlegen, ob er mir mehr erzählen sollte. »Ja. Es ist keine schöne Geschichte. Willst du sie wirklich hören?«

»Vielleicht später.« Ich musste die Stimme heben, damit er mich über den prasselnden Regen hinweg überhaupt hörte. »Liebst du mich?«

Seine Miene war steinern. »Wo bist du gewesen?«

»Liebst du mich?«

»Mit allem, was mir möglich ist.«

»Dann wird es für dich ja kein Problem sein, das hier zu unterschreiben.« Ich holte die Klarsichthülle hervor, die ich unter meiner Jacke verborgen gehalten hatte, und reichte sie ihm. Die oberen Ränder des Blattes waren feucht geworden.

»Was soll das sein?«, fragte Smoke tonlos.

»Ein Ehevertrag. Steht fett und in Großbuchstaben obendrüber. Chevs Anwalt hat ihn eben aufgesetzt. Ich dachte, du könntest lesen.«

»Ein Ehevertrag zwischen dir und mir?«, vergewisserte er sich.

Mir lag es auf der Zunge, zu verneinen. Aber er schien nicht zu Scherzen aufgelegt. »Na ja, Boone ist ein bisschen zu alt für mich, dachte ich.«

Smokes Miene blieb vollkommen reglos.

»Also ja. Wenn wir das beide unterzeichnen, müssen wir nur noch zu einem Standesbeamten und dann gehört dein Land mir und mein Land dir und alles davon jeweils zur Hälfte dem anderen.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Na, das ist immer dann gut, wenn zum Beispiel einer von uns stirbt, zum Beispiel du, dann gehört automatisch alles mir. So erhält man Besitz.«

»Du willst mich töten?«

Das sagte er gerade nicht wirklich, oder? »Ich will mit dir zusammen sein!«

»Wofür ist dann der Vertrag?«, fragte er rau.

»Er besiegelt unser gegenseitiges Vertrauen. Und ist wie gesagt ganz nützlich bei Erbschaftsangelegenheiten.

»Ich brauche keinen Vertrag.«

»Aber ich brauche dich. Und du scheinst mir ja ansonsten nicht zu glauben, dass ich bereit bin zu bleiben und niemand anderes will. Außerdem; sollte irgendetwas von dem, was wir zuletzt getan haben, doch mal ans Licht kommen … müssen wir nicht gegeneinander aussagen. Weil verheiratet. Praktisch, oder?«

Smoke lächelte plötzlich und holte das Papier aus der Hülle. Er stand auf, studierte es kurz und hielt es dann von sich fort in den prasselnden Regen, bis von den Blättern nicht mehr übrig war als verlaufene Tinte und aufgeweichte Papierfetzen. »Niedlicher Versuch, mir mein Land abzunehmen.«

Ich verengte die Augen. Das unterstellte er mir gerade nicht ernsthaft, oder?

»Aber du musst dich schon von mir schwängern lassen, damit dir ein Teil von diesem Berghang zusteht. Und das tut es dann auch nur, solange du das Erbe meiner Söhne verwaltest.«

Mir wurde urplötzlich furchtbar heiß. »Gleich mehrere … Söhne?«

»Du bist jung und wir haben Zeit.« Er grinste breiter und das Kribbeln in mir wurde immer heftiger.

»Darf ich … da auch mitreden oder so?«

»Nein.«

»Ich komme aus einer Großstadt, und da ist es nicht normal, dass man vor dreißig Kinder bekommt, es sei denn, man wohnt in ’ner heruntergekommenen Vorstadt …«

»Eine Stadt ernährt die Menschen nicht. Das muss einer der Gründe sein, warum alle lieber arbeiten, statt zu ficken.«

»Wir haben auch in der Zivilisation Sex, Smoke! Man nennt das Ganze ›Verhütung‹!«

»Mir egal.« Er kam auf mich zu und legte mir eine Hand in den Rücken. »Die kleine Miss Atkinson wäre nicht hier in Montana geblieben, wenn sie vorhätte, sich zu hüten …« Seine Finger schlossen sich um mein Haar zu einer Faust und er kam meinem Gesicht näher. »Wie nass bist du unter deinen Klamotten?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich atemlos.

»Bevor ich dich mit ins Haus nehme …«

»Ja?«

»Bist du dir sicher, dass du mir alles verzeihen kannst?«

»Ziemlich sicher.«

»Auch das, was ich noch mit dir tun werde?«

»Was ist das?«, fragte ich etwas panisch.

Smoke grinste verwegen. »Das liegt ganz an dir, ob du jemals lernst, mir zu gehorchen.«

»Du bist derjenige, der gezähmt werden muss, schon vergessen?«, setzte ich ihm mutig entgegen.

»Ich bin doch schon längst gezähmt«, erwiderte er und kam mit seinen Lippen direkt vor meine. »Ich lasse dich ins Reservat fahren, ohne dir zu folgen und dir den Hals umzudrehen. Ich schieße am Kopf deines Lovers vorbei, statt ihn zu killen, wie ich es hätte tun sollen. Wenn du eine Frau tötest, vögle ich dich im Anschluss, statt dich wochenlang einzusperren und zu bestrafen. Jeder Züchter würde dir einen Preis verleihen, wenn ich der Bär wäre, der plötzlich seine Pranken nicht mehr benutzt.«

»Mag sein, aber …«

»Du hingegen«, sagte er und schob mich Richtung Küche, »weißt noch immer nicht, wo dein Platz ist. Ich werde uns neue Hunde holen. Und dann werden wir sehen, wer von euch schneller lernt.«

»Witzig«, machte ich in einem Versuch, standhaft zu bleiben.

Aber das war der eigentliche Witz; Smoke schob mich vorwärts, als würde ich nichts wiegen, hinein in die Diele. Drückte mich vor dem Kamin auf den Boden und schob die Möbelstücke beiseite. Er breitete eine der Decken auf dem Teppich aus, bevor er sich daranmachte, das Feuer anzuzünden. »Zieh dich aus«, sagte er zu den Holzscheiten gewandt. »Wenigstens die Jacke.«

Das musste er mir nicht zweimal sagen. Kaum brannte das Feuer, war ich komplett nackt.

Er drehte sich zu mir um, einen Mundwinkel verzogen, dann richtete er sich auf und öffnete seine Jeans. Wie ein unschuldiges Mädchen, das zum ersten Mal ihren Schwarm beim Ausziehen beobachtet, sah ich zu ihm hoch.

Smoke legte seine muskulöse Brust frei, dann ließ er die Hose fallen. Auch seine Shorts. Nackt und verführerisch stand er da, während sein Schwanz zu voller Größe anschwellte.

Ich konnte nicht anders, ich krabbelte zu ihm und öffnete bereitwillig den Mund. Als er sich in mich schob, schmeckte ich den Regen, als hätte er sich zu uns nach drinnen verirrt. Liebevoll fuhr ich über seine Länge und genoss es, wie er mit bestimmenden Bewegungen durch meine Mundhöhle glitt.

Sein Schwanz stieß dabei so tief in mich, wie es nur ging, ohne dass ich würgen musste. Nach einer Weile griff er an mein Kinn, hielt mich daran fest und sank zu mir auf den Boden.

»Wärm dich«, raunte er, brachte mich vor sich in Position. Mit der Brust zum Kamin umschloss er mich von hinten und stieß mit seinem Schwanz zwischen meine Beine.

»Oh ja«, stöhnte ich, als er meine Wände zerteilte und mich von hinten nahm. Erst langsam, gemächlich, gefühlvoll, und dann immer schneller. Er hielt meine Hüfte fest, biss in meine Schulter, während er mich von hinten fickte.

Dabei lag sein Arm um mich, sperrte mich in ein Gefängnis.

Ein Gefängnis, das ich liebte und aus dem ich nie wieder entkommen wollte.

Es blieb nicht bei dieser Position. Das Feuer war längst erloschen, als ich auf ihm zusammensank. Ihn noch immer in mir spürend. Wie er groß und mächtig in mir pulsierte.

Er strich durch mein Haar, während ich den Kopf auf seiner Brust gebettet hatte und auf die restliche Glut starrte, die mehr und mehr zu feiner Asche zerfiel.

»Du willst mich also heiraten«, sagte er, fast summend, und ließ seine Worte besonders melodisch klingen. »Mein kleines Mädchen, das immer weglaufen wollte, will sich plötzlich für immer an mich binden.«

»Vielmehr binde ich ja wohl dich an mich. Für alle zukünftigen Begegnungen mit Meghans und so.«

»Ich will sowieso keine andere.«

»Gut so.« Ich stützte mein Kinn auf und betrachtete ihn von seiner Brust aus. »Denn du gehörst mir. Mir. Mir! Mir!« Ich lachte und bewegte mich wieder auf ihm, was ihn gequält stöhnen ließ.

»Gönn mir eine verdammte Pause, Cinder.«

»Vergiss es«, murmelte ich. »Ich musste zwei Wochen und davor einen ganzen Monat auf dich verzichten.«

»Und bevor wir uns getroffen haben, waren es Jahre.«

»Ich kann mir den Sex auch woanders holen, möchtest du das?«

Sofort blitzten seine Augen auf und er packte mich fest. Hart schob er mich über seine Hüfte, bohrte seine Finger in mein Fleisch und gab mir einen festen Schlag auf den Hintern. »Vergiss es.«

Ich lachte und bewegte mich verlangend auf ihm, bevor ich allein durch die Reibung meiner Klit auf ihm kam. Dann sank ich wieder zusammen, fiel zurück auf seine Brust, ließ mich von ihm halten. Festhalten. Er würde schon dafür sorgen, dass ich nie wieder floh. Atemlos hatte ich den Blick zurück zum Kamin gewandt, während ich seinem Herzschlag lauschte.

Aus der grauen Asche stieg weißer Rauch empor.

Zeit, nachzulegen.

Zeit, für immer zu brennen.

Ende

… oder? Blättere bis ganz an den Schluss!


Weitere Bücher
Die meisten meiner Bücher findest du auch im Buchhandel, ansonsten unter:
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Bild-Bestseller und Tausende gefesselte Leser: Die Catching Beauty Reihe wird dir gefallen, wenn du Smoke liebst.


[image: D]
Ein dunkler Prinz und seine rechte Hand … Eine gewaltige DARK ROMANCE Reihe, die du nie vergessen wirst.
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Mein Lieblingsbuch! Ein Quasi-Einteiler mit abgeschlossenem Ende und einer Crime-Geschichte im Hintergrund, die dich an die Seiten fesseln wird.
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Ich brenne


an folgenden Orten:

Auf Instagram:

@janes_wonda

Bei Facebook:

www.facebook.com/janeswonda

In meiner Facebookgruppe:

Suche nach DARK WONDALAND

Oder in meinem Newsletter:

www.janeswonda.com ganz unten eintragen!

Neuerdings gibt es auch einen Verlag, den ich gegründet habe, um viele andere Schreibherzen zu unterstützen.

www.federherzverlag.de

@federherz.verlag
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SMOKE steht für Rauch. BLAZE steht für Feuer. CINDER heißt Asche.

Danke, dass du mich auf diese Reise nach Montana begleitet hast!

Ganz besonderer Dank gilt: Claudia, Iris, Janine, Daniela, Susi, Corinna, Nadine, Crystal, Carolina, Briana, Gini, Julia, Katharina, Madelaine, Marie, Sabrina, Andra, Saskia, Steffi und Steffi. Und allen meinen Wonda-Bloggern und Rezensenten!

Deine Jane
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Mein Geschenk an euch


Eigentlich hatte ich nur einen kleinen Epilog geplant, wirklich. Ein Weihnachtsgeschenk an euch, ein wenig Kitsch fürs Ende. Ich begann zu schreiben und schrieb … und schrieb und schrieb und schrieb, bis ich schnell bei dem Umfang eines Büchleins war. Und ich bin noch immer nicht fertig. Ihr könnt diesen Monat also noch einmal zurückkehren nach Montana, dieses Mal wird es geschneit haben und es wird um Weihnachten gehen … Natürlich wird es auch sehr, sehr, sehr heiß und das nicht nur, weil der Kamin die gesamte Zeit brennt.

Und, um dieses Büchlein zu einem größeren Geschenk für euch zu machen, erweitere ich die Geschichte voraussichtlich um drei altbekannte Gesichter. Vielleicht sogar um mehr als drei … Wer Crack, Ly und Wres schon immer dabei erleben wollte, wie sie in Montana ihr Unwesen treiben, ist herzlich dazu eingeladen, das Büchlein zu lesen. Für alle anderen wird diese Wintergeschichte aber dennoch ein, zwei Stündchen entspannte Lesezeit beinhalten, denn anfangs geht es nur um Cinder und Smoke.

Ich wünsche schon jetzt viel Spaß beim Lesen. Eine kleiner Einblick folgt, wenn du diese Seite umblätterst.

Deine Jane

p.s. Falls wir uns nicht mehr lesen, wünsche ich dir Frohe Weihnachten.
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Das Bücherzimmer


»Nein, hier rüber.« Ich wies Boone an, die schwere Kiste nach links zu stellen, weg von den anderen. »Das sind die Bücher mit weißem Buchrücken. Ich habe sie extra vorsortiert, und sie kommen ganz zum Schluss ins Regal.«

Er hob eine Braue und stellte die Kiste ab.

Smoke kam direkt mit der nächsten. »Kann es sein, dass du den verdammten Buchladen leergekauft hast?«, fragte er missmutig.

»Ja!«, sagte ich fröhlich. »Kann sein. Könnt ihr jetzt die Regale holen? Dann kann ich schon mal anfangen.«

Die beiden Männer stöhnten.

Ich blieb im oberen Stockwerk im schmalen Flur stehen, von denen die beiden Zimmer abgingen. Als sie die Regale von unten hochholten, wollten sie sie ins kleinere Zimmer stellen.

»Nein.« Tadelnd blickte ich sie beide an. »Ich brauche Platz, versteht ihr denn nicht? Wie sieht das aus, eine Bibliothek, die in einen Raum gequetscht wurde?«

»Das rechts ist das verdammte Schlafzimmer«, versuchte Smoke mich zu erinnern.

»In das Zimmer links passt genauso gut ein Bett.«

»Du verarschst mich doch.«

Ich verengte die Augen. »Ist das mein Haus oder deines?«

Boone gab einen genervten Laut von sich, weil er offensichtlich keine Lust hatte, das Regal noch länger in der Luft zu halten.

»Ich nehme das zurück«, sagte Smoke tonlos. »Mein Haus. Du kannst froh sein, wenn du nicht draußen im Zwinger schlafen musst.«

Ich schenkte ihm ein aufreißendes Lächeln. »Oder du nutzt es aus, dass ich die meiste Zeit des Tages in einem Raum verbringen werde, der sehr viel Platz für …«, mit Blick auf Boone, brach ich den Satz ab, »jugendfreies Zeug bietet.«

»So wie deine Bücher?«, fragte Smoke ironisch. »Das versaute Zeug?«

»Besser«, sagte ich mit einem Schmunzeln und er ergab sich.

Eine halbe Stunde später standen die weißen Regale an den Wänden. Was nicht aus bodentiefem Glas bestand, wurde zugestellt, und ich machte mich daran, den vielen neu geschaffenen Platz zu füllen.

Das restliche Haus war bereits eingerichtet. Unten gab es einen Wirtschaftsraum, in dem wir unsere Reitausrüstung und wetterfeste Kleidung lagerten, und ein Büro, in dem ich tagsüber an dem Tierschutzprojekt arbeitete, das Smoke und ich ins Leben gerufen hatten – vielmehr hatte ich ihn dazu gezwungen, seine Ranch als Gnadenhof zu öffnen, damit nicht nur Tiere gerettet werden konnten, von denen zufällig jemand etwas mitbekam, der Smoke kannte.

Oben gab es das Schlafzimmer und das Bücherzimmer. Falls Smoke also daran dachte, seine Familienplanung wirklich umzusetzen, würde er anbauen müssen. Einerseits beflügelte mich die Vorstellung, schwanger zu sein, andererseits war alles noch viel zu frisch, um darüber nachzudenken, ein Kind mit all der Verantwortung, die das mit sich brachte, in die Welt zu setzen.

Ich wusste, dass Smoke mir so viel Zeit ließ, wie ich wirklich brauchte. Und sollte ich darüber hinaus zweifeln, würde er sich einfach über meine Zweifel hinwegsetzen. Insofern konnte ich ihm vertrauen. Er kannte jede meiner Ängste besser als die Narben an seinem eigenen Körper.

Eine Stunde später war ich noch immer nicht fertig. Es dauerte, sich eine Sortierung einfallen zu lassen, die gut aussah und doch nicht zu künstlich wirkte.

»Als du letztens tausend Dollar von mir haben wolltest, dachte ich, du willst damit endlich unser Schlafzimmer einrichten.« Smoke stellte sich mit verschränkten Armen in die Tür und beobachtete mich.

Allein seine Anwesenheit – und dass Boone gegangen war – erzeugte ein angenehmes Prickeln auf meiner Haut. Wie lange würde Smoke sich beherrschen können? Wann würde er zu mir kommen, mich packen? Und würde er Rücksicht auf die vielen Bücher am Boden nehmen oder sie notfalls zerknicken, um mich zu besitzen?

Mit dem Gedanken daran schaffte ich schnell Ordnung.

»Du verteidigst dich nicht mal?«, wollte er wissen.

»Ich habe nie gesagt, dass ich die tausend Dollar für irgendwas Sinnloses im Schlafzimmer brauche.«

»Wir schlafen seit November unten auf dem Sofa. Es wäre Zeit.«

Ich atmete tief durch und blickte zu ihm hoch. »Bücher sind wichtiger«, sagte ich und erwartete gar nicht, dass er das verstand. »Ich musste mich bei den tausend Dollar schon extrem einschränken, weißt du?«

»So viele verschissene Bücher kannst du doch gar nicht lesen!«, behauptete er ernsthaft und zeigte wütend auf die zehn unausgepackten Kisten. »Warum hast du nicht gewartet, bis du alles gelesen hast, bevor du was Neues kaufst?«

»Ich werde jedes einzelne lesen«, erklärte ich ihm langsam, in der Hoffnung, es würde dann sein männliches Gehirn erreichen. »Aber meine Stimmung kann variieren. Mal möchte ich vielleicht einen Krimi lesen, dann einen Thriller oder einen Fantasy-Roman. Und dann kommt es darauf an, ob ich gerade mehr Lust auf ein kitschiges Buch mit Happy End habe, oder ein Dreieck, oder doch keins, oder auf eine Schmuckausgabe, oder auf einen romantischen Thriller mit gewalttätigen, superheißen Cowboys oder auf eine Story, in der zwielichtige Super-Machos den Frauenhandel bekämpfen und dafür warum auch immer Frauen entführen … Verstehst du das bitte? Ich will nicht jedes Mal nach unten ins Tal fahren und mir ein neues Buch aussuchen müssen. Nur damit es wieder heißt: ›Oh, schaut mal, Cinder hat ein neues Buch gekauft. Was liest sie wohl? Oh, das hat sie sich ausgesucht? Sie hat keinen Geschmack!‹ Die Leute zerreißen sich das Maul darüber, wenn ich die falsche Stiefelfarbe trage! Was sagen sie dann erst zu meinem Buchgeschmack? Also nein. Es war ganz besonders klug von mir, dieser Schmach vorzubeugen und generell Zeit zu sparen. Du willst mich ja schließlich hier haben und nicht ständig mit mir ins Tal fahren müssen, oder?«

Smoke wirkte, als hätte ich gerade fünf Minuten lang ein allgemeines ›Bla, bla, bla‹ von mir gegeben. »Wie du meinst.«

Oh, er gab sich einfach geschlagen. Das passte nicht zu ihm. »Aber …?«, hakte ich nach und wappnete mich vor einem Angriff.

»Ich werde dir nie wieder tausend Dollar in die Hand drücken. Kein Aber. Und bis Weihnachten in zehn Jahren werde ich auch kein Buch mehr kaufen.«

»Oh, das werden wir ja sehen«, sagte ich beschwingt und zog die nächste Kiste heran. »Wenn dann Chev kommt und mir ein Buch schenkt und ich fast feucht werde, weil er mich so gut versteht, dann … wirst du deine Entscheidung bestimmt noch einmal überdenken.«

Sofort war er bei mir. Polternde Schritte, die den Holzboden zum Beben brachten, und seine Hand in meinem Haar.

Ich musste lächeln, als er meinen Kopf nach hinten zog und meine Kehle von vorn umfasste.

»Sag das noch mal«, knurrte er.

»Chev wird mir bestimmt Bücher schenken. Viele Bücher. Da bin ich ganz, ganz siche-«

Ein Knurren drang aus Smokes Brustkorb, als er seine Lippen auf meine presste und mir einen derart harten Kuss gab, dass ich stöhnen musste vor Schmerz.

»Arschloch«, murmelte ich, was ihn dazu trieb, seine Hand fest um meine Kehle zu schließen.

»Es war ein Fehler, ihn einzuladen«, raunte er bestimmend. »Dieses Weihnachten wird blutig. Verdammt blutig.«
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Neugierig geworden? Dann freu dich auf das Weihnachtsspecial! Es wird den Namen »WINTER« tragen und erscheint noch im Dezember! Wann genau? Das hängt ein wenig vom Umfang der Geschichte und der Schnelligkeit meiner Korrektorin ab. Vielen Dank für deine Geduld!
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